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'«HiMaus ^SLamd-
in SeBengßilb aug ber ©efcßießte ber Betnifeben

Steformation.

SSon Cito oon ©teiierj,
$famr an ber Seil. «Setfflirtte in Sern *).

„©ie ©efetyietyte einet SPetföntictyteit tft bie ©efctyictyte

einet SBelt, bie übet ba8 geütidje in bie ßttrigfeit tyinauSs

teictyt. ©ie ift um fo teictyet unb tiefet, je metyt bet

Oetfönlictye ©eift in ©ott röurjelt unb ausS itym fielen unb

9catyrung gewinnt." ©iefet Slugforucty 3uleS 33onnet'§

finbet feine ootle Stnraenbung auf ben SJtann, beffen
Seben toir betractyten wollen. Sttttauä SJtanuel ift eine

jener au§ bem ©otteSgeift fctyßpfenben, baS 9Jtenfctyen=

*) Sttg Duellen px biefer Slrbeit (toelcße tn ettoag »eränberter

gotm am 3. SDJätj 1865 im (Saftnc $u SBein »ot einem gemtfdj;
ten 5J5uBUfum öffentlidj »otgetragen toürbe) tourben Benufjt:
SI. SKanuelg nacßgctaffene SBerfe; Slngßelm, S3ern. (Sßronif,
ßrgg. 1833, »b. VI; Seßeurer, Bern. SUcaufoteum. »etnl741,
S9b.IV, V, flußn, bie «Reformatoren »erng, 1828; flugler,
§anbB. ber flunftgefeßießte, 1848; ©rüneifen, Stitl. SSlanneb

1837; Stettig, über ein äBanbgemälbe »on St. SKanuel unb feine

flranfßett bet SOJeffe (Sßtogramm ber Bern, flantongfcßule 1862);

fKörtfof er, Silber aug bem firdjlidjen SeBen ber Sißtoeij, 1864.

Steße üBrigeng »einer SEaf eßenBucß, 1853, S. 258 f.
SBerner Saftfenburt) 1867. 1

Wiklaus Manuel-
in Lebensbild aus der Geschichte der bernischen

Re formation.

Von Otto von Greyerz,
Pfarrer an der heil. Geistkirche in Bern

„Die Geschichte einer Persönlichkeit ist die Geschichte

einer Welt, die über das Zeitliche in die Ewigkeit hinausreicht.

Sie ist um so reicher und tiefer, je mehr der

persönliche Geist in Gott wurzelt und aus ihm Leben und

Nahrung gewinnt." Dieser Ausspruch Jules Bonnet's
findet seine volle Anwendung auf den Mann, dessen

Leben wir betrachten wollen. Niklaus Manuel ist eine

jener aus dem Gottesgeift schöpfenden, das Menschen-

Als Quellen zu dieser Arbeit (welche in etwas veränderter

Form am 3. März 186S im Casino zu Bern vor einem gemisch-
ten Publikum öffentlich vorgetragen wurde) wurden benutzt:
N. Manuels nachgelassene Werke; Anshelm, Bern. Chronik,
hrsg. 1833, Bd. VI; Scheurer, bern. Mausoleum. Bern1741,
Bd.IV, V. Kuhn, die Reformatoren Berns, 1828; Kugler,
Handb. der Kunstgeschichte, 1848; Grüneisen, Nikl. Manuel'
1837; Rettig, über ein Wandgemälde von N. Manuel und feine

Krankheit der Messe (Programm der bern. Kantonsschule 1862);

Mörikofer, Bilder aus dem kirchlichen Leben der Schweiz, 1864.

Siehe übrigens Berner Taschenbuch, 18S3, S. 2S8 f.

Berner Taschenbuch <8S7. 1



leben tyeßenben unb tyeiligenben ^erfönlidjfeiten, bie uttä

nitgenbä ftöftiger, großartiger entgegentreten, at§ im

16. Satyrtyunbert. ©ie grofjen SJtänner ber Ütefotmation

finb bie äctyten gelben beS ©laubenS. SSon itynen leinen
mit om meiften. SJtufj eS unS nun fdjon anmuttyen,

baf; mir aucty in bet ©efctyictyte bet betnifctyen SReforma«

tion folctye eble ßatynbrectyenbe ©laußenStyetben finben,
fo ettegt SciftauS SJtanuel tnSbefonbete unfet työctyfteS

gnteteffe, weil er ju ben fettenen ©eiftern getyört, bie

nietyt nur in Siitäelnem, fonbern in SJtetyrerem gleid)

tüctytig etfctyeinen. ®a§ 3eila^cr *>er Steformation mar

nietyt atm an folctyen oielfettigen SJtännetn. $apft
SleneaS ©iloütä 5ßiccotomint mat einet bet tlügften ©taot§=
mannet unb gugleicty einet bet gefctytnadoollften ©etytift=

ftetlet feinet 3e't- Sllbtectyt ©üter unb Seonatbo ba

SSinci maten nietyt nur auSgejeictynete Sünftter, fonbern
fie tetyrten aucty bie SSefefttgungStunft unb ergaßen fiety

grünblietyen 'gorfdjungen in bet SJtefjs unb Statuttunbe.

Suttyet unb 3mingli maten beibe grof) in ber SJcufit,

Suttyer bapi ein trefflietyer ©ictyter. Petrarca, ber ©icty=

ter, unb Stubeng, betSJtaler, mürben ju mietyttgen @ens

bungen itytet $öfe oft unb getn gebtauetyt. ©iefe SStet;

feitigteit nun ftnbet fiety aucty bei SciflauS SJtanuel. Sr
mar©ietyter, SJtatet unb Staatsmann in Sinet
5fierf on.

Sin fotetyet ©eifte2reictyttyum erttärt fiety einerfeitS auS

natütlictyen SSettyältniffen, anbetfeitS etfctyeint et un§
alS eine Sugenb. ©ie SBiffenfctyaft tyotte bamat§ noety

teilten fo teictytyattigen «Stoff 5U oetotbeiten, bie Sunft
mat nod) nietyt in fo oiete fotmette unb teetynifetye Untet=

fetyiebe oetsmeigt. ©ie SSeftanbttyeite maten einfaetyet,

bie Stnfotüctye natutgemäfjer, bet aSltcf noety nietyt fo fetyr

leben hebenden und heiligenden Persönlichkeiten, die nns

nirgends kräftiger, großartiger entgegentreten, als im

16. Jahrhundert. Die großen Männer der Reformation
find die ächten Helden des Glaubens. Von ihnen lernen

wir am meisten. Muß es uns nun schon anmuthen,
daß wir auch in der Geschichte der bernischen Reformation

solche edle bahnbrechende Glaubenshelden finden,
so erregt Niklaus Manuel insbesondere unser höchstes

Interesse, weil er zu den seltenen Geistern gehört, die

nicht nur in Einzelnem, sondern in Mehreren! gleich

tüchtig erscheinen. Das Zeitalter der Reformation war
nicht arm an solchen vielseitigen Männern. Papst
Aeneas Silvius Piccolomini war einer der klügsten Staatsmänner

und zugleich einer der geschmackvollsten Schriftsteller

seiner Zeit. Albrecht Dürer und Leonardo da

Vinci waren nicht nur ausgezeichnete Künstler, sondern

sie lehrten auch die Befestigungskunst und ergaben stch

gründlichen Forschungen in der Meß- und Naturkunde.

Luther und Zwingli waren beide groß in der Musik,
Luther dazu ein trefflicher Dichter. Petrarca, der Dichter,

und Rubens, der Maler, wurden zu wichtigen
Sendungen ihrer Höfe oft und gern gebraucht. Diese
Vielseitigkeit nun findet sich auch bei Niklaus Manuel. Er
warDichter, Maler und Staatsmann in Einer
Person.

Ein solcher Geistesreichthum erklärt fich einerseits aus

natürlichen Verhältnissen, anderseits erscheint er uns
als eine Tugend. Die Wissenschaft hatte damals noch

keinen so reichhaltigen Stoff zu verarbeiten, die Kunst

war noch nicht in so viele formelle und technische Unterschiede

verzweigt. Die Bestandtheile waren einfacher,
die Ansprüche naturgemäßer, der Blick noch nicht so sehr



oom ©angen auf ba8 Singelne meggeteitet, bet fttebenbe

©eift tonnte bei ber getingern ©ctymietigfeit beS Stäctyften

aucty SlnbeteS, felbft SkrfctyiebenartigeS gteietygeitig au8=

üben, ©ann abet mar eg aucty ein SSetbienft, eine Su=
g e n b jenet SJtännet, baf; fie rait itytet SBiffenfctyaft unb

Sunft bet tebenbigen SBttttietyteit attgetyötten, ba'S SSater*

tanb, bag Soangelittm unb bte Sitctye nietyt btog §um
©egenftanb itytet S3ettactytuttg madtten, fonbetn aucty in
bantbotet Siebe unb treuem ©ienfte itynen ityr Seben

meityten.

©ieg gilt aucty oon SJtanuel. Sr mar ein reformas
torifctyeg ©enie. Slber nirgenb8 ttyut feine SS iet«

feitigteit bet ©rünbttctyteit Sinttag. Sttlenttyats
ben ift et ein SJteiftet, fomotyt in bet bictytetifctyen SJtufe

aI8 in bet tünftletifctyen Styätigteit unb in feinem öffents

tietyen ©ienfte. Stitgenbg teiftet et nut §albe8, nitgenbS

ift et nut Styeoretiter. 3n möglictyfter SSeroielfättigung
feiner perfßnli etyen Süctytigteit unb in tteuer S3enu|ung

feiner Satente ift et ftetS unb übetatt ßemütyt, fiety gura

gtommen beg gemeinen SBefettg aug fiety fetbft tyerau8=

gubilben, baS, mag ©ott itym gab, gum 9tu|en beS

SSatertanbeg unb ber Sirctye mit Sinfel|ung feiner gangen

Sßetfönlictyfeit gn oermerttyen. ^nfonbertyeit ift e8 bie

Umbilbung ber ntctytidjen ßuftänbe, bie er anftreßt. %n

biefer S3e§ietyung mat et mäctytie} ergriffen oom getoatti*

gen Stuffctywung feinet 3eit. St wat ein ©otyn fei=
net 3ert, abet et mar bieg im ebelften ©inne
beS SBorteg.

SllS SJtanuel auftrat, tyotte bie attjctymeigerifdje
©itte unb gtömmigtett fetyon emofinbtictye ©töfje
ettyalten: bte te'tctye SSeute oon ©ranbfon tyätte bie S3e=

gierbe, bie ©iegegfreube oon SJturten Sampftufi unb

vom Ganzen auf das Einzelne weggeleitet, der strebende

Geist konnte bei der geringern Schwierigkeit des Nächsten

auch Anderes, selbst Verschiedenartiges gleichzeitig
ausüben. Dann aber war es auch ein Verdienst, eine

Tugend jener Männer, daß sie mit ihrer Wissenschaft und

Kunst der lebendigen Wirklichkeit angehörten, das Vaterland,

das Evangelium und die Kirche nicht blos zum
Gegenstand ihrer Betrachtung machten, sondern auch in
dankbarer Liebe und treuem Dienste ihnen ihr Leben

weihten.
Dies gilt auch von Manuel. Er war ein reforma-

torifches Genie. Aber nirgends thut seine
Vielseitigkeit der Gründlichkeit Eintrag. Allenthalben

ist er ein Meister, sowohl in der dichterischen Muse
als in der künstlerischen Thätigkeit und in feinem öffentlichen

Dienste. Nirgends leistet er nur Halbes, nirgends
ist er nur Theoretiker. In möglichster Vervielfältigung
seiner persönlichen Tüchtigkeit und in treuer Benutzung

seiner Talente ist er stets und überall bemüht, sich zum
Frommen des gemeinen Wesens aus stch selbst

herauszubilden, das, was Gott ihm gab, zum Nutzen des

Vaterlandes und der Kirche mit Einsetzung seiner ganzen

Persönlichkeit zu verwerthen. Insonderheit ist es die

Umbildung der kirchlichen Zustände, die er anstrebt. In
dieser Beziehung war er mächtig ergriffen vom gewaltigen

Aufschwung seiner Zeit. Er war ein Sohn seiner

Zeit, aber er war dies im edelsten Sinne
des Wortes.

Als Manuel auftrat, hatte die altfchweizerische
Sitte und Frömmigkeit schon empfindliche Stöße
erhalten: die reiche Beute von Grandson hatte die

Begierde, die Siegesfreude von Murten Kampflust und
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Uebetmutty gemectt. ©ag SteiSlaufen tif; aucty im 33etnets

lanbe ein, unb oergeßticty fuctyten oßrigteittictye SJeanbate

ben fitylimmen fittlictyen Solgen be8 ftemben Srieggbien«
fte§ ootgubeugen. S3i8tyer ungetannte §teityeit8getüfte
tauctyten in ben Santonen auf. ©te oon bett ©täbten
etmotbenen Untetttyanen motlten biefelben 3ted)te unb §tei=
tyeiten mie ityte SJtactyttyabet. 3m ©etyeimen gätytte inneie

gwiettactyt unb btotyte bet 93ütgetttieg.
3n biefe oetmottenen politifetyen SSettyöltniffe ttaten

bie titctylictyen SteformationSbeftrebungen ein.

©ie Stottymenbigfeit einet Stefotmation bet Sitctye an

$aupt unb ©ttebetn mat gmat längft oon gtofjen Sitctyens

oetfammlungen unb fogat oon S3äpften eingeftanben mot=
ben. Slbet biejenigen, meletye gu biefem gtofjen SBetfe

berufen gu fein fetyienen, tonnten obet motlten ntctyt Srnft
bamit maetyen. 3n SSern tyatten bte SSotfctytiften ber

atten Sirctye fo unbebingte ©ettung, baf; matt ira 15.3fatyt*
tyunbert bie oerfctyeuctyten §uffiten, bie fiel) auety in SSern

oerfteett tyietten, unerbittlicty oertitgte. gtomme, au8

©traputg ing Stoftet Söniggfetben entffotyene SJtßfttfer

oerraoetyten fiety nietyt in meitetn Steifen geltenb gu maetyen.

©er Sleru8 mar in Sugu8 unb ©innlictyteit
oetfunten, ©ie beutfctyen Stittet gu 33etn maten butety

SBotytleben, 3agb wilbe ©elage unb ärgerliche ©piele
bem SSolte ein ©»ott, ber Obtigfeit ein ©teuet. SJtönctye

unb Stonnen im Stuguftinerflofter gu gntetlafen gaben

fo gtofjeg Sletgernifj, baf; bag Stonnenfloftet im Jyatyt 1484
aufgetyoben metbett muftte. gaft aße gtauettflöftet auf
fcera Sanbe boten ein Silb tiefer Sntfittlictyung. Sin

^rieftet in S3ern ßefannte fterbenb, er l)abt bie foftbare

SJtonftrang geftotyten, beren Staub ben Beinern alg bte

gtöfjte ©ttafe beg §iramel8 etfctytenen mat.

— 4 —

Uebermuth geweckt. Das Reislaufen riß auch im Berner-
lande ein, und vergeblich suchten obrigkeitliche Mandate
den schlimmen sittlichen Folgen des fremden Kriegsdienstes

vorzubeugen. Bisher ungekannte Freiheitsgelüste
tauchten in den Kantonen auf. Die von den Städten
erworbenen Unterthanen wollten dieselben Rechte und

Freiheiten wie ihre Machthaber. Im Geheimen gährte innere

Zwietracht und drohte der Bürgerkrieg.

In diese verworrenen politischen Verhältnisse traten
die kirchlichen Reformationsbestrebungen ein.

Die Nothwendigkeit einer Reformation der Kirche an

Haupt und Gliedern war zwar längst von großen

Kirchenversammlungen und sogar von Päpsten eingestanden worden.

Aber diejenigen, welche zu diesem großen Werke

berufen zu sein schienen, konnten oder wollten nicht Ernst
damit machen. In Bern hatten die Vorschriften der

alten Kirche so unbedingte Geltung, daß man im IS.
Jahrhundert die verscheuchten Hussiten, die stch auch in Bern
versteckt hielten, unerbittlich vertilgte. Fromme, aus

Straßburg ins Kloster Königsfelden entflohene Mystiker
«ermochten sich nicht in weitern Kreisen geltend zu machen.

Der Klerus war in Luxus und Sinnlichkeit
versunken. Die deutschen Ritter zu Bern waren durch

Wohlleben, Jagd, wilde Gelage und ärgerliche Spiele
dem Volke ein Spott, der Obrigkeit ein Greuel. Mönche
und Nonnen im Augustinerkloster zu Jnterlaken gaben

so großes Aergerniß, daß das Nonnenkloster im Jahr 1484

aufgehoben werden mußte. Fast alle Frauenklöster auf
dem Lande boten ein Bild tiefer Entsittlichung. Ein
Priester in Bern bekannte sterbend, er habe die kostbare

Monstranz gestohlen, deren Raub den Bernern als die

größte Strafe des Himmels erschienen war.
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3u biefen fctytectyten ©itten fam bie Unmiffentyeit
be8 Sterug. SSerftanb boety Stiemanb oon ben ©eutfety«

tyetten in Sern bie lateinifetye ©ptaetye, unb Seiner fonnte

ptebigen. ©agt boety S3ullinget, bafj unter ben ©efanen
faum brei bie Sibel genauer gefannt, unb oon ben ans

bem feiner ba8 St. S. butetygetefen l)abt. 3a noety 1527,
at8 ber Sifctyof oon Saufanne gura Sfeligionggefpräcty nacty

Sern eingetaben ober boety feine Styeologen gu fenben

gebeten mürbe, entfctyutbigte er fiety, er tyabe Stiemanb,
ber für biefe Stufgabe bie nöttyige ©etyriftfenntnif; befitje.

©ie innete gäutnifj bet Sitctye ttat in Setn in ße«

fonbetet Studjfofigfett butd) bie fog. 3e|etgefctyictyte,
bie ©efctyictyte mit bem ©ctyäbet bet tyeit. Slnna
unb @amfon8 StßtaPram gu Sage.

©ie 2[e|ergef ctyictyte mar ein abfctyeutictyeS Srugs
fpiet, welctyeS bie auf bie SSotfSgunft ber §rangi8faner
eiferfüctytigen ©ominifanet in Sern aufffityrten. 3e|et
mat ein ©djneibetgefelte, ben fie bagu mifjßtauctyten.
SJtit fctyamlofer ©teiftigfeit erfetyienen itym näctyttictyer

SBeite bie SJtönctye in ber ©eftatt ber tyeit. SJtaria unb
ber tyeit. Sarbara, übergaben itym einen Srief oora §ims
met, in raetetyem bie Setyre bet grangigtaner oon bet

unßeftectten Smpfängnif; SJtaria oermorfen mat, btücften

itym auf marterootte SBeife bie SBunbmate Styrifti auf
unb tiefjen bag SJJarienßtlb in ityret Sfoftetfitctye blutige
Styranen meinen. 2118 itynen ber oietgepeinigte 3e|et
unbequem gu metben begann, futtyten fie ityn gu oetgiften,
gmangen ityn butety neue SJcattern, SSetfctymiegentyeit gu

geloben, unb reigten fogar nacty Stom, um oom Zapfte
bie Slnerfennung ityrer SBunber gu erlangen, ©oety biefet
tief; bie ©aetye ftteng untetfuetyen, bet Settug wutbe aufs

gebeert unb bie 4 ©ominifanetmönetye, unter itynen bet

— s —

Zu diesen schlechten Sitten kam die Unwissenheit
des Klerus. Verstand doch Niemand von den Deutschherren

in Bern die lateinische Sprache, und Keiner konnte

predigen. Sagt doch Bullinger, daß unter den Dekanen

kaum drei die Bibel genauer gekannt, und von den

andern keiner das N. T. durchgelesen habe. Ja noch 1527,
als der Bischof von Lausanne zum Religionsgefpräch nach

Bern eingeladen oder doch seine Theologen zu senden

gebeten wurde, entschuldigte er sich, er habe Niemand,
der für diese Aufgabe die nöthige Schriftkenntniß besitze.

Die innere Fäulniß der Kirche trat in Bern in
besonderer Ruchlosigkeit durch die sog. Jetzergefchichte,
die Geschichte mit dem Schädel der heil. Anna
und Samsons Ablaßkram zu Tage.

Die Jetzergeschichte war ein abscheuliches Trug-
fpiel, welches die auf die Volksgunst der Franziskaner
eifersüchtigen Dominikaner in Bern aufführten. Jetzer

war ein Schneidergefelle, den sie dazu mißbrauchten.

Mit schamloser Dreistigkeit erschienen ihm nächtlicher
Weile die Mönche in der Gestalt der heil. Maria und
der heil. Barbara, übergaben ihm einen Brief vom Himmel,

in welchem die Lehre der Franziskaner von der

unbefleckten Empfängnis) Mariä verworfen war, drückten

ihm auf martervolle Weise die Wundmale Christi auf
und ließen das Marienbild in ihrer Klosterkirche blutige
Thränen weinen. Als ihnen der vielgepeinigte Jetzer
unbequem zu werden begann, suchten sie ihn zu vergiften,

zwangen ihn durch neue Martern, Verschwiegenheit zu

geloben, und reisten sogar nach Rom, um vom Papste

die Anerkennung ihrer Wunder zu erlangen. Doch dieser

ließ die Sache streng untersuchen, der Betrug wurde
aufgedeckt und die 4 Dominikanermönche, unter ihnen der
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S3rior, würben im SJtai 1509 auf Sefetyl beS StottyeS

im ©ctywellenmätteli ät3 Se|er oetßtannt. ©ie Sunbe
baeon butetylief Suropa, bet gange §etgattg wutbe be:

fctytießen, unb bie in metjrete ©ptactyen überfe|te Srgäty=

tung mar gang geeignet, ba8 Stactybenfen über fitetyfictye

©inge bei SSielen gu wecfen.

©agu eignete fiety aucty ber SSotgang mit bera
©ctyäbet ber tyeit. Stnna, ber 4 gatyte nacty Setctys
tolb §atter8 Stnfunft (1517) eintrat unb oiel Stuf fetyen

maetyte. Sine Stngatyl ftommet SSerfonen in Setn tyätte

nämlicty befetytoffen, bet tyeil. Stnna einen Slltat gu bauen.

3ut Slugfctymücfung begfetben follte eine Steliquie ber

^eiligen beigebraetyt werben. Stitter Sltbrectyt oon ©tein
reigte befjtyatß nacty Sßon unb taufte bort in einem Sto=

ftet mit »ietem ©elb ein ©tüd ttyreg ©ctyäbelg. 3jn
feierlicher Sßroseffion würbe ba8 §eitigttyura in Sern
empfangen unb bafelbft auf ben Slttar gettagen, ber nun,
foftbar gefctymüdt, grofjen 3u^auf ertyielt. Slber balb

barauf langte ein Srief beS StbteS jeneg Stofterg an,
be8 ^n^altS, ber SJJöncty, welctyer ba8 ©elb genommen,
x)abe nur einen gewötynlictyen Snoctyen au8 bem Seins

tyaufe entmenbet, bie Steliquie fei falfcty. ©ie Sefdjäs

mung ber Setrogenen unb ben ©pott ityrer Seurttyeiter
fann man fid) benfen.

ffieffenungeactytet gelang e8 ein Satyr fpäter bera

Slblafjfrämer Serntyarbin ©amfon, fein ^anbwerf
in Sern fetyr erfotgreiety gu betteiben. 3118 et 1518 über

ben Stünig fam, wollten ityn bie Serner gwar nietyt

einlaffen, ba man fetyon Stbtafj genug t)abe. Slber feine
©önner waren ftärfer aI8 feine ©egner unb mufjten ityra

balb 3utritt gu oetfctyaffen. SJtit gtofjem ©epränge bot

©amfon im SJtünfter Stbtafj gu oerfetyiebenen greifen für
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Prior, wurden im Mai 1509 auf Befehl des Rathes
im Schwellenmätteli als Ketzer verbrannt. Die Kunde
davon durchlief Europa, der ganze Hergang wurde
beschrieben, und die in mehrere Sprachen übersetzte Erzählung

war ganz geeignet, das Nachdenken über kirchliche

Dinge bei Vielen zu wecken.

Dazu eignete sich auch der Vorgang mit dem
Schädel der heil. Anna, der 4 Jahre nach Berchtold

Hallers Ankunft (lSl?) eintrat und viel Aufsehen
machte. Eine Anzahl frommer Personen in Bern hatte
nämlich beschlossen, der heil. Anna einen Altar zu bauen.

Zur Ausschmückung desselben follte eine Reliquie der

Heiligen beigebracht werden. Ritter Albrecht von Stein
reiste deßhalb nach Lyon und kaufte dort in einem Kloster

mit vielem Geld ein Stück ihres Schädels. In
feierlicher Prozession wurde das Heiligthum in Bern
empfangen und daselbst auf den Altar getragen, der nun,
kostbar geschmückt, großen Zulauf erhielt. Aber bald

darauf langte ein Brief des Abtes jenes Klosters an,
des Inhalts, der Mönch, welcher das Geld genommen,
habe nur einen gewöhnlichen Knochen aus dem Beinhause

entwendet, die Reliquie sei falsch. Die Beschämung

der Betrogenen und den Spott ihrer Beurtheiler
Kann man sich denken.

Dessenungeachtet gelang es ein Jahr später dem

Ablaßkrämer Bernhardin Samson, fein Handwerk
in Bern sehr erfolgreich zu betreiben. Als er 1Sl8 über

den Brünig kam, wollten ihn die Berner zwar nicht
einlassen, da man schon Ablaß genug habe. Aber seine

Gönner waren stärker als seine Gegner und wußten ihm
bald Zutritt zu verschaffen. Mit großem Gepränge bot

Samson im Münster Ablaß zu verschiedenen Preisen für



begangene unb fünftige ©ünben feil, ©a er oiet ©elb

befam, blieb er big 1519. Stm legten Sage oerfünbete

er ber im SJtünfter üerfamraelten ©emeinbe neue unb

unertyörte ©naben : Stile ©eelen bet Stnwefenben, bie

je|t gum ©ebet nieberfnieen mürben, follen fo tein fein mie

gleicty nacty bet Saufe. SBer an jenem Sage noety bteis

mat ura bte Sirctye getye, fönne bie ©eete eineS Slnbetn

au8 bem gegfeuer retten. Stadjbem ba8 SSolf fnieenb fünf
llnferoater unb StoeSJcatta gebetet, fctyrie er: biefen Slugens

blicf feien bie ©eelen aller oetftotßenen Serner au8 bem

gegfeuer in ben §immel oerfetjt. 8118 er babei bie

päpfttictye ©ematt lobptieS, traft beten er folctye ©naben

fpenbe, »erlief) ber SSenner SBßlet unwillig bie Sitctye

mit ben Sßorten: „§aben bie SSäpfte fotetye ©emalt, fo

finb fie ja atge, unbatmtyetgige Söfewictytet, ba fie bie

atmen ©eelen fo lange leiben laffen." ©ie8 wat ein

Staftwott, abet eine »ettyaltenbe ©timme in bet SBüfte.
3118 abet ©amfon 1519 auf 3»'ingli'8 Slnttag oon bet

Sagfatjung in 3uricty, felbft unter Seityütfe be8 SifdjofS
oon Sonflang, att8 bet Sctyweig auggemiefen mutbe, unb
bie Setnet in golge beffen oon SSielen megen itytet fteis
gebigen ©läubigfeit fiety oetfpottet fatyen, ba mat bieg

ein SSotgeictyen be8 llmfctymungg bet 3e^en» bet m§
menigen gatyten fetyon geftattete, bie gefütetytete päpfttictye

SJtactyt bem öffentlictyen SBi^ffnet in Setn ptetggugeben.

©ie8 waten bie Steigniffe, welctye mit bem Sinttitte
3Kanuel8 in8 männttetye Slltet gufammenfteten, unb »otguggs

weife bie Setantaffungen unb ttyeilweife aucty ben lyntyatt
feinet ©ictytungen, Sunftmetfe unb feineg öffentlictyen SBits
feng bilbeten.

SJtanuetS §erfunft, Sinbtyeit unb ^ugenbs
bilb ung ift in ein ©unfet getyütlt, ba8 man fctywerticty
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begangene und künftige Sünden feil. Da er viel Geld

bekam, blieb er bis 1S19. Am letzten Tage verkündete

er der im Münster versammelten Gemeinde neue und

unerhörte Gnaden: Alle Seelen der Anwesenden, die

jetzt zum Gebet Niederknieen würden, sollen so rein sein wie

gleich nach der Taufe. Wer an jenem Tage noch dreimal

um die Kirche gehe, könne die Seele eines Andern

aus dem Fegfeuer retten. Nachdem das Volk knieend fünf
Unservater und Ave Maria gebetet, schrie er: diesen Augenblick

seien die Seelen aller verstorbenen Berner aus dem

Fegfeuer in den Himmel versetzt. Als er dabei die

päpstliche Gewalt lobpries, kraft deren er folche Gnaden

spende, verließ der Venner Wyler unwillig die Kirche

mit den Worten: „Haben die Päpste solche Gewalt, so

sind sie ja arge, unbarmherzige Bösewichter, da ste die

armen Seelen so lange leiden lassen." Dies war ein

Kraftwort, aber eine verhallende Stimme in der Wüste.
Als aber Samson tSl9 auf Zwingli's Antrag von der

Tagsatzung in Zürich, selbst unter Beihülfe des Bischofs
von Konstanz, aus der Schweiz ausgewiesen wurde, und
die Berner in Folge dessen von Vielen wegen ihrer
freigebigen Gläubigkeit sich verspottet sahen, da war dies

ein Vorzeichen des Umschwungs der Zeiten, der nach

wenigen Jahren schon gestattete, die gefürchtete päpstliche

Macht dem öffentlichen Witzspiel in Bern preiszugeben.

Dies waren die Ereignisse, welche mit dem Eintritte
Manuels ins männliche Alter zusammenfielen, und vorzugsweise

die Veranlassungen und theilweise auch den Inhalt
seiner Dichtungen, Kunstwerke und feines öffentlichen Wirkens

bildeten.

Manuels Herkunft, Kindheit und Jugendbildung

ist in ein Dunkel gehüllt, das man schwerlich



je gang auftyetten witb, ba bie nätyetn Slngaben batüber

fetyien. St flammte watytfctyeinltdj oon einet gamilie
SJtanuel ab, bie im 14. Satyttyunbett in gtanfteid) ans

fäfjig wat, ira Satyt 1347 abet butd) bie Sngtänbet au8

ityrem Stbfctytofj Styotatb oerttieben wutbe unb fiety nad)

Stauen ftüctytete. Steifere ©ctyriftftetler tyeben geftiffents
liety tyetoot, bafj ber Sltyntyerr biefe» §aufe8, Sari SJtas

nuel, mit einer Soctyter be8 betütymten ftangöfifdjen ©e=

fanbten gelir, Stogatet oetmätytt gewefen fei. ©a8 mat
betfelbe Stogatet, bet, aI8 Sonifag VIII. im Satyte 1303
ityn um feinet atbigenfifctyen Stbfunft mitten Se|et fetyatt

unb noety bagu feinen Sönig SStyitipp ben ©djönen
fctymätyte, bem ^apfte mit bem eifemen §anbfctyuty eine

Dtytfetge gab unb ityn fofott im Stamen be8 SönigS
gefangen natym. Sn biefem fötpettidjen §anbftreicty beS

Sltyntyerm ftnbet ein Styronift (©ctyeutet) ben geiftigen

©ieg beS Stactyfommen ootbebeutet. „©enn," fagt er,
„baS ©ebtüt beS ebten Stogaret tütytte fiety noety in feis

nem Stactyfommen Stiflau» SJtanuel, ber nietyt faut ges

mefen ift, bem SSapft aucty einen gemattigen ©treiety mit
SJtunb, §anb unb geber gu oerfe|en."

©atf biefe ©eneatogie in Stmangelung urfunbtictyer

3eugniffe begweifelt wetben, fo ift bod) wenigftenS ges

mif?, baf; baS ©efctyteetyt SJtanuel ira 15. 3a^rtyunbert
auS Stauen auSwanberte unb fiety in Sern niebetliefj.
StiflauS SJcanuel, ber llrgrofjoater unfetg StefotmatorS,
fam 1443 at8 Saufmann nacty Sern unb ertyielt tyier
ba8 Surgetrectyt. ©ein ©otyn %atob fiel ia Ungarn
gegen bie Surfen, ©effen ©otyn S^atmeS lebte alS

Suctytyänbter in Sern unb tyeirattyete SJtargarettya gtiefatt,
bie Soetytet beS bemifetyen ©tabtfctyteibetg. ©ieg war ber
SSater unfereg Stiflaug SJtanuel. Sg ift aug oetfetytebenen,

je ganz aufhellen wird, da die nähern Angaben darüber

fehlen. Er stammte wahrscheinlich von einer Familie
Manuel ab, die im 14. Jahrhundert in Frankreich an-
fäßig war, im Jahr 1347 aber durch die Engländer aus

ihrem Erbschloß Cholard vertrieben wurde und sich nach

Italien flüchtete. Aeltere Schriftsteller heben geflissentlich

hervor, daß der Ahnherr dieses Hauses, Karl
Manuel, mit einer Tochter des berühmten französischen

Gesandten Felix Nogaret vermählt gewesen fei. Das war
derselbe Nogaret, der, als Bonifaz Vlll. im Jahre 13S3

ihn um seiner albigensischen Abkunft willen Ketzer schalt

und noch dazu seinen König Philipp den Schönen

schmähte, dem Papste mit dem eisernen Handschuh eine

Ohrfeige gab und ihn sofort im Namen des Königs
gefangen nahm. In diesem körperlichen Handstreich des

Ahnherrn findet ein Chronist (Scheurer) den geistigen

Sieg des Nachkommen vorbedeutet. „Denn," sagt er,
„das Geblüt des edlen Nogaret rührte stch noch in
seinem Nachkommen Niklaus Manuel, der nicht faul
gewesen ist, dem Papst auch einen gewaltigen Streich mit
Mund, Hand und Feder zu versetzen."

Darf diese Genealogie in Ermangelung urkundlicher
Zeugnisse bezweifelt werden, so ist doch wenigstens
gewiß, daß das Geschlecht Manuel im IS. Jahrhundert
aus Italien auswanderte und fich in Bern niederließ.
Niklaus Manuel, der Urgroßvater unsers Reformators,
kam 1443 als Kaufmann nach Bern und erhielt hier
das Burgerrecht. Sein Sohn Jakob fiel in Ungarn
gegen die Türken. Dessen Sohn Johannes lebte als
Tuchhändler in Bern und heirathete Margaretha Frickart,
die Tochter des bernischen Stadtschreibers. Dies war der

Vater unseres Niklaus Manuel. Es ist aus verschiedenen,
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tyier nietyt nätyer au8einanbergufe|enben ©rünben unerweiSs

liety, baf; SJtanuel ber natütlictye ©otyn ber SJcatgatettya

gtidatt war. SBir tyalten atfo feine etyetictye §erfunft feft.
StiflauS SJtanuel mürbe gu Sern im Satyr 1484, bem

©eburtSjatyt 3tt)in9li'8, geboren, ©ein auS ben brei

Suetyflaben N. M. D. gufamraengefe^teS, auf feinen Sits
bera nod) fidjtbareS Sünftlertnonogratnm betetyrt unS,
baf; er fid) felbft StiflauS SJtanuel ©eutfd) nannte.

Sßotyer biefer 3uname flammt, ift ebenfalls gmeifeltyaft.
©aS SBatytfetyeinlietyfte ift, baf; ©eutfd) fo oiel bebeutet

atS Slteman. Slleman nannte fiety abet bie gamitie
SJtanuel in Stallen. Unb fo mottle SJtanuel rait biefet
Seifügung wotyt anbeuten, bof; er oon ber in Slalien
Slleman ober ©eutfety genannten gamitie abftamme. Sr
maetyte bamit nur oon einer greityeit ©ebrauety, welctyer

man fiety in jenet 3eit allgemein bebiente, unb bie batin
beftanb, baf; namentlicty ©eletytte unb Sünftter ityre Sias

men gern oeränberten ober übetfe|ten.
SBeber über ben Styarafter feineS SSaterS SotyanneS

noety übet benjenigen feiner SJtutter SJcargarettya gridart
ift unS etmaS StätyereS befannt. Slucty über feine Sinbtyeit
wiffen wit nictyts. ©ein SSater ftatb, alS ber Snabe

erft 7 %at)te «It *°ax. SSieüetctyt wuctyS SJtanuel eben

befjtyatb im §aufe feineS ©rofjoaterS auf.
©iefer, ber bernifetye ©tabtfctyteibet Dr. Styüring

gtidatt, mat ein meifer unb wotytoerbienter SJcann unb

tüctytiget Seamtet, ben bie ©tabt gn manctyetlet ©enbuns

gen an Saifer unb $apft paffenb erfanb. SttterStyalbet
feineS SttnteS im 80. SebenSjatyr entfaffen, würbe er
2 Sotyre fpäter mieber in ben Statty gewätylt. Sr tyeis

tattyete etft in työtyetn Slltet feine SJJagb unb ftatb übet
90 Satyte att 1519 in feinet SSatetftabt Srugg.
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hier nicht näher auseinanderzusetzenden Gründen unerweislich,

daß Manuel der natürliche Sohn der Margaretha
Frickart war. Wir halten also seine eheliche Herkunft fest.

Niklaus Manuel wurde zu Bern im Jahr t434, dem

Geburtsjahr Zwingli's, geboren. Sein aus den drei

Buchstaben U. 0. zusammengesetztes, auf seinen Bildern

noch sichtbares Künstlermonogramm belehrt uns,
daß er sich selbst Niklaus Manuel Deutsch nannte.

Woher dieser Zuname stammt, ist ebenfalls zweifelhaft.
Das Wahrscheinlichste ist, daß Deutsch so viel bedeutet

als Aleman. Aleman nannte stch aber die Familie
Manuel in Italien. Und so wollte Manuel mit dieser

Beifügung wohl andeuten, daß er von der in Italien
Aleman oder Teutsch genannten Familie abstamme. Er
machte damit nur von einer Freiheit Gebrauch, welcher

man stch in jener Zeit allgemein bediente, und die darin
bestand, daß namentlich Gelehrte und Künstler ihre Namen

gern veränderten oder übersetzten.

Weder über den Charakter seines Vaters Johannes
noch über denjenigen seiner Mutter Margaretha Frickart
ist uns etwas Näheres bekannt. Auch über feine Kindheit
wissen wir nichts. Sein Vater starb, als der Knabe

erst 7 Jahre alt war. Vielleicht wuchs Manuel eben

deßhalb im Hause feines Großvaters auf.
Dieser, der bernische Stadtschreiber Dr. Thüring

Frickart, war ein weiser und wohlverdienter Mann und

tüchtiger Beamter, den die Stadt zu mancherlei Sendungen

an Kaiser und Papst passend erfand. Altershalber
seines Amtes im 80. Lebensjahr entlassen, wurde er
2 Jahre später wieder in den Rath gewählt. Er
heirathete erst in hohem Alter seine Magd und starb über

9« Jahre alt lSl9 in seiner Vaterstadt Brugg.
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Son biefem SJcanne mag SJtanuel SRanctyeS gelernt
tyaben, wotyl auety auf negatioem SBege bie Dppofition
gegen ben tyettfetyenben Stbetgtauben. ©enn gridart wat
eS ber ben tateinifctyen Srief fetyrieb, bemgetnäfj bie

fctyäbtictyen Sngettinge butety ben Sannftucty beS SifctyofS

oon Saufanne auS bem Sanbe gejagt wetben follten. Slucty

foll et einen fetyt ttyeuem Stblajjbtief getauft tyaben unb

im 3e|ettyanbel leidjtltcty tytntetgangen wotben fein.
©en wiffenjctyafttictyen ©ctyuluntetrtd)t genofj SJtanuel

wotyl otyne 3tt,e'fel bei bem ttefflictyen Setyrer §einri«^
SBölflin in Sern, ©iefer SJtann mar gang geeignet,
ben ©eift beS talentoollen Snaben gu entmidetn. Sei
itym lernte SJtanuel gemifj nietyt btoS tateinifd), fonbern

legte übertyaupt ben ©runb gu feiner ütelfeitigen Sitbung,
unb e8 ift leietyt mögliety, bafj SBölflin ityn gu feinen etften

bictytetifctyen Serfuctycn begeifterte.
©et Setuf, füt ben fiety SJtanuel entfdjieb, mat bie

SJtaletfünft, ©et ©itte bet 3e*t gemäf; mutbe er

wotyl balb einem SJJeifter biefer Sunft übergeben, juetft
»iefleictyt bem betnifetyen SJtalet §anS Söwenfptung. S8

ift oetmuttyet wotben, baf; SJtanuel fpätet in Safel, wo

§otbein, unb in Sotraat, wo SJcattin ©ctyön, bie be:

rütymten beutfctyen Sünftter, arbeiteten, ¦ ftety aufgetyalten

l)abe. ©ewtfj ift nur biefj, bafj er um'S Satyr 1511 nacty

Senebig fam. §iet bilbete er fiety gu feinem Sorttyeit
in ber ©etyule SitianS unter bem berütyraten itatienifetyen
SJJaler Secetlio au8. SJtanuel tyintettiefj in Senebig ein »on
ben Stalienern gelobtes ©enfmat feiner Sunft, ein ©es

mälbe über ber Srüde ber tyeil. SJtaria, wetctye8 eine

SJcabonna gwifctyen gwei Sngeln batftellt. SBit befi^en
in Sern nur fetyt wenige ©emälbe oon SJcanuetS §anb.
©od) finben fiety auf bem tyiefigen Sunftmufeum gwei
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Von diesem Manne mag Manuel Manches gelernt
haben, wohl auch auf negativem Wege die Opposition
gegen den herrschenden Aberglauben. Denn Frickart war
es, der den lateinischen Brief schrieb, demgemäß die

schädlichen Engerlinge durch den Bannfluch des Bischofs
von Lausanne aus dem Lande gejagt werden sollten. Auch

foll er einen fehr theuern Ablaßbrief gekauft haben und

im Jetzerhandel leichtlich hintergangen worden fein.
Den wissenschaftlichen Schulunterricht genoß Manuel

wohl ohne Zweifel bei dem trefflichen Lehrer Heinrich
Wölflin in Bern. Diefer Mann war ganz geeignet,
den Geist des talentvollen Knaben zu entwickeln. Bei
ihm lernte Manuel gewiß nicht blos lateinisch, sondern

legte überhaupt den Grund zu seiner vielseitigen Bildung,
und es ist leicht möglich, daß Wölflin ihn zu seinen ersten

dichterischen Versuchen begeisterte.

Der Beruf, für den sich Manuel entschied, war die

Malerkunst. Der Sitte der Zeit gemäß wurde er

wohl bald einem Meister dieser Kunst übergeben, zuerst

vielleicht dem bernischen Maler Hans Löwensprung. Es,

ist vermuthet worden, daß Manuel später in Basel, wo

Holbein, und in Colmar, wo Martin Schön, die

berühmten deutschen Künstler, arbeiteten, stch aufgehalten
habe. Gewiß ist nur dieß, daß er urn's Jahr 4Sil nach

Venedig kam. Hier bildete er sich zu seinem Vortheil
in der Schule Titians unter dem berühmten italienischen
Maler Vecellio aus. Manuel hinterließ in Venedig ein von
den Italienern gelobtes Denkmal seiner Kunst, ein
Gemälde über der Brücke der heil. Maria, welches eine

Madonna zwischen zwei Engeln darstellt. Wir befitzen

in Bern nur fehr wenige Gemälde von Manuels Hand.
Doch finden sich auf dem hiesigen Kunstmuseum zwei
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fctyöne Delbilber, welctye er motytfetyetnlicty nodj »or
feinem Stufenttyalte in Senebig gemalt tyat. SS finb
bie auf ©olbgrttnb gemalten glügelbitber eineS Stltats
gemätbeS. ©aS eine fteHt ben Soangetiften SufaS oot,
wie er bie SJcabonna malt; baS anbere bie ©eburt
"ber SJtaria. ©ie Silber, obraotyt ttyeitmeife »etgeictynet,

erfreuen burety bie Sraft unb Sinfactytyeit bet ©atfteHung.
©ie finb fetyr gut ettyalten unb maten etyebem im Seftfe
beS §rn. Styeobor o. §aömßt, ber fie gu ©unften be8

Srtad; s©enfmalS oerfaufte. Db bie f. g. Sauerns
tyoctygeit, ein fatßtifctyeS ©emälbe, baS fiety ebenfalls
im Sunftmufeura batyiet befinbet, auety oon St. SJtanuel

-gemalt fei, bürfte bet etmaS plumpen ©atftettung megen,
beten ©inn nietyt leietyt gu entgiffern ift, wotyl gu be:

gweifeln fein.
©ie ätteften unb fctyönften Silbet SJianuelS

befi|t bie Sibliottyef in Saf et. ©ie ätteften finb Sß=
tenuS unb StyiSbe, baS Utttyeit beS SatiS unb eine SJtas

bonna rait bem Sinbe. Stfinbung unb StuSfütyrung,

-Sraft unb grifetye ber garben wirb itynen nactygerütymt.

©ie fctyönften finb eine Sucretia, bie babenbe Sattyfeba,
ber Sob unb bie Sungfrau, unb bie Snttyauptung
3otyanni8 be8 SäuferS. SetjtereS ift baS »otlenbetfte
Detbitb unfereS SKeifterS. Sr entfaltet tyier SJStyantafie

unb Sectynif im Serein unb betyanbett einen an fiety abs

ftofjenben ©egenftanb auf'8 SJtilbefte. Stictyt nur, baf;

ber Seictynam, gur ©eite gerüdt, ba8 Sluge nidjt beteibigt,
aud) baS witbe ©efid)t be8 §enfer8 ift nur oon ber

©eite fietytbar. ©ie Sringeffin aber erfdjridt fictytlicty über

bie Erfüllung ityreS SBunfctyeS, naetybera ber graufarae
Sefetyt »otlgogen ift. ©et lanbfityafttictye §intetgtunb,
ein oon ber untetgetyenben ©onne matt burd)teud)tete8
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schöne Oelbilder, welche er wahrscheinlich noch vor
seinem Aufenthalte in Venedig gemalt hat. Es sind
die auf Goldgrund gemalten Flügelbilder eines

Altargemäldes. Das eine stellt den Evangelisten Lukas vor,
wie er die Madonna malt; das andere die Geburt
der Maria. Die Bilder, obwohl theilweise verzeichnet,

erfreuen durch die Kraft und Einfachheit der Darstellung.
Sie find sehr gut erhalten und waren ehedem im Besitze

des Hrn. Theodor v. Hallwyl, der ste zu Gunsten des

Erlach - Denkmals verkaufte. Ob die f. g. Bauernhochzeit,

ein satyrisches Gemälde, das sich ebenfalls
im Kunstmuseum dahier befindet, auch von N. Manuel
-gemalt fei, dürfte der etwas plumpen Darstellung wegen,
deren Sinn nicht leicht zu entziffern ist, wohl zu
bezweifeln fein.

Die ältesten und schönsten Bilder Manuels
besitzt die Bibliothek in Basel. Die ältesten sind Ph-
renus und Thisbe, das Urtheil des Paris und eine

Madonna mit dem Kinde. Erfindung und Ausführung,
Kraft und Frische der Farben wird ihnen nachgerühmt.
Die schönsten sind eine Lucretia, die badende Bathseba,
der Tod und die Jungfrau, und die Enthauptung
Johannis des Täufers. Letzteres ist das vollendetste

Oelbild unseres Meisters. Er entfaltet hier Phantasie
und Technik im Verein und behandelt einen an stch

abstoßenden Gegenstand auf's Mildeste. Nicht nur, daß

der Leichnam, zur Seite gerückt, das Auge nicht beleidigt,
auch das wilde Gesicht des Henkers ist nur von der

Seite sichtbar. Die Prinzessin aber erschrickt sichtlich über

die Erfüllung ihres Wunsches, nachdem der grausame

Befehl vollzogen ist. Der landschaftliche Hintergrund,
ein von der untergehenden Sonne matt durchleuchtetes
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©emittet, ift raeiftettyaft, bie ©tuppitttng tyatraonifcty,

bie bunte gätbung im rietytigen Settyättnifj.
SJtanuel mar aucty ein gutet $ ott rait mal et. Sine

feinet beften unb älteften Sorttaitmalereien befinbet fiety

im Sefi|e einer tyiefigen gamilie. SS ift fein eigenes-

Silbnifj unb beletytt unS, baf; SJtanuel ein längtietyeS,

bräunlictyeS, gorteS ©efictyt, tebtyafte blaue Slugen, fetyatfe

Stugenbtaunen, einen feingefetynittenen SJtunb tyätte. lim
baS Stinn gietyt ftd) ein mäfnger Satt, ba8 btaune, futgs
gefetynittene §aat fpi|t fiety gegen bie ©titne gu, baS

fctywarge Satett fi|t fetyief auf bem Sopfe. ©a8 ©emanb

ift gtün unb getb gefctyli|t. S8 ift ein fdjöneS, wotyts

ettyalteneS auSbrudSoolleS Silb beS jugenblietyen Sünfts
letS. Sn fbätetn Sa^ren pottraititte fid) SJtanuel noety

einmal. ©iefeS Silb witb gewötynlicty auf bet tyiefigen

©tabtbibtiottyef gefuetyt, abet »etgebtiety. SS wäre interefs

fant, bie beiben Silbniffe gu »etgleictyen. ©enn auf
biefem fpätetn foll et teibenbe 3u9e unb eingefallene
SBangen geigen unb ein bunfteS ©emanb tragen. ®a8
Sarett fitjt aucty nietyt metyr fetyief mie beim SebenSfrotyen, ber

fiety unb Slnbetn gern gefällt. Sble SBütbe, ©efetymaef

unb 3atttyeit foll aber aucty auS biefem Sunftmetfe fprectyen.

SJtanuel liebte e8, fiety felbft gu maten, benn 1520 pors
traitirte er fiety aberraatS, fo aucty feinen Sater. ©iefe
gwei Silber befinben fiety ebenfalls im Seft|e eineS tyies

figen Stioaten unb finb fetyr auSbtudSoolt. ©er Sater

fietyt noety fetyr jugenbtiety auS.

Son ben 60—80 §anbgeictynungen, bie man
oon unfetm SJteiftet aufbewatytt, werben namentlicty raetys

rere ^eiligenbitber, fomie eine Stufetftetyung gtyrifti ges

rütymt, bei melcty' letzterer bie fiety entfe^enben SBäctyter

fatötifety atS Sooft, Sifctyöfe, Stieflet, SJcönctye unb Stons
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Gewitter, ist meisterhaft, die Gruppirung harmonisch,
die bunte Färbung im richtigen Verhältniß.

Manuel war auch ein guter Portraitmaler. Eine

seiner besten und ältesten Portraitmalereien befindet sich

im Besitze einer hiesigen Familie. Es ist sein eigenes

Bildniß und belehrt uns, daß Manuel ein längliches,

bräunliches, zartes Gesicht, lebhafte blaue Augen, scharfe

Augenbraunen, einen feingeschnittenen Mund hatte. Um
das Kinn zieht stch ein mäßiger Bart, das braune,
kurzgeschnittene Haar spitzt sich gegen die Stirne zu, das

schwarze Barett sitzt schief auf dem Kopfe. Das Gewand

ist grün und gelb geschlitzt. Es ist ein schönes,

wohlerhaltenes ausdrucksvolles Bild des jugendlichen Künstlers.

In spätern Jahren portraitirte stch Manuel noch

einmal. Dieses Bild wird gewöhnlich auf der hiesigen

Stadtbibliothek gesucht, aber vergeblich. Es wäre interessant,

die beiden Bildnisse zu vergleichen. Denn auf
diesem spätern soll er leidende Züge und eingefallene

Wangen zeigen und ein dunkles Gewand tragen. Das
Barett sitzt auch nicht mehr schief wie beim Lebensfrohen, der

sich und Andern gem gefällt. Edle Würde, Geschmack

und Zartheit soll aber auch aus diesem Kunstwerke sprechen.

Manuel liebte es, stch selbst zu malen, denn 152«
portraitirte er stch abermals, so auch seinen Vater. Diese
zwei Bilder besinden stch ebenfalls im Besitze eines

hiesigen Privaten und sind sehr ausdrucksvoll. Der Vater

steht noch sehr jugendlich aus.
Von den 6«—8« Handzeichnungen, die man

von unserm Meister aufbewahrt, werden namentlich mehrere

Heiligenbilder, sowie eine Auferstehung Christi
gerühmt, bei welch' letzterer die stch entsetzenden Wächter
satyrisch als Papst, Bischöfe, Priester, Mönche und Non-
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nen ftgutiten. ©öS ©ctyönfte follen gwölf Slättet oon

SuctyStyolg fein, auf benen mit ©ilberfiift ttyeilS ctyriftlietye,

ttyeilS mottyologifctye, ttyeilS allegorifctye giguren gegeietynet

finb. 3U feinen beften §otgf«tynitten getyöten bie ttus

tjen unb ttyötictyten Sun8frauen* SBatytfityeintiety mat
¦SJtanuel bet etfte c^otgfetyneibet in Setn. 3118 geübter

.Sünfttet fetyrte er auS ber grembe in bie §eimatty gutüd.
^»ier mürbe itym fogleicty eine bebeutenbe Siufgabe gu

Styeit. ©er ©ominifanerorben beoufttagte ityn, bie
SJtauet beS ©ominifanerflofterS ju Sern mit einem gtofjs

attigen gteSfogemätbe gu fctyraüden, butety melctyeS bie

SJtönctye itytem butety ben Sefeettyanbet tyetabgemütbigten

§aufe einen neuen ©tang geben motlten. ©er im Satyr
1515 entftanbene Sobtentang tft SJtanuetS berütyratefteS

•SBetf, rait bem er gmeifelSotyne fetyon tefotmatotifety mittle.
Stictyt, atS ob bief; ©emälbe baS etfte biefet ©attung
gewefen wate, ©er befannte SaSler Sobtentang ift faft
100 Satyre frütyer gemalt unb fetyon im %al)te 1312

oetfettigte man betattige Silber. Sbee unb Slugfütyrung

ift bei SJtanuel biefelbe. ©te Sbee ift bie Seranfctyaus

tietyung bet Stottymenbigfeit unb ©teictymäfjtgfeit beg Sos
beS bei atten SJtenfctyen. ©ie SluSfütytung: oetfetyiebene

©ruppen auS alten ©tänben, ©efctytectytetn, Slttem unb

Stationen, in jeber ein SJtann ober eine grau mit einem

Sobtengerippe. Slber reformatorifety ift SJtanuetS Sobteu=

tang burety bie ©atßre auf bie firctytictyen 3uftänbe, über

bie er in Stalien fteier benfen lernte, neu bie geniale

Stuffaffung unb Setyanbtung. ©a»on geugen naraenttiety

bie erften unb te|ten Slättet. Sluf bem elften etfctyeint

bie Settteibung bet etften Sltetn auS bem Sarabiefe alS

tlebetgang gut tyatten Stottymenbigfeit beS SobeS füt aEe

SJtenfctyen unb bie ©efeijgebung auf ©inai alS §anb=

— 13 —

uen figuriren. Das Schönste sollen zwölf Blätter von

Buchsholz sein, auf denen mit Silberstift theils christliche,

theils mythologische, theils allegorische Figuren gezeichnet

sind. Zu seinen besten Holzschnitten gehören die klugen

und thörichten Jungfrauen. Wahrscheinlich war
Manuel der erste Holzschneider in Bern. Als geübter

Künstler kehrte er aus der Fremde in die Heimaih zurück.

Hier wurde ihm sogleich eine bedeutende Aufgabe zu

Theil. Der Dominikanerorden beauftragte ihn, die

Mauer des Dominikanerklosters zu Bern mit einem

großartigen Freskogemälde zu schmücken, durch welches die

Mönche ihrem durch den Jetzerhandel herabgewürdigten

Hause einen neuen Glanz geben wollten. Der im Jahr
1515 entstandene Todten tanz ist Manuels berühmtestes

Werk, mit dem er zweifelsohne schon reformatorisch wirkte.

Richt, als ob dieß Gemälde das erste dieser Gattung
gewesen wäre. Der bekannte Basler Todtentanz ist fast

100 Jahre früher gemalt und schon im Jahre 1312

verfertigte man derartige Bilder. Idee und Ausführung
ist bei Manuel dieselbe. Die Idee ist die Veranschaulichung

der Nothwendigkeit und Gleichmäßigkeit des Todes

bei allen Menschen. Die Ausführung: verschiedene

Gruppen aus allen Ständen, Geschlechtern, Altern und

Rationen, in jeder ein Mann oder eine Frau mit einem

Todtengerippe. Aber reformatorisch ist Manuels Todtentanz

durch die Satyre auf die kirchlichen Zustände, über

die er in Italien freier denken lernte, neu die geniale

Auffassung und Behandlung. Davon zeugen namentlich
die ersten und letzten Blätter. Auf dem ersten erscheint

die Vertreibung der ersten Eltern aus dem Paradiese als

Uebergang zur harten Nothwendigkeit des Todes für alle

Menschen und die Gesetzgebung auf Sinai als Hand-
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lung bet götttictyen ©nabe. Sluf ber gmeiten Safet tyängt

gtyriftuS am Sreug alg ©ombol ber Srtöfung oom ©eetens

tobe, ©ie lefete Safet geigt ein neueg ©ombol, wie ber

Sob a(8 SJtötyber alle SJtenfctyen batyinrafft. SBag gwis
fetyen Slnfang uttb Snbe gemalt ift, ift ebenfalls burety-

auS originell. Sotetft begegnen wit metyteten Silbniffen
oon 3ettgenoffen, wie bie über ben Silbern angebtadjten
SBappen beweifen. Unb gmat tyat bet SJtalet tyiet ntctyt

nut etma geinbe, fonbetn aucty gteunbe bet Stefotmation
»etemigt, fo ben Sltgt SaletiuS StnStyetm, ben Srebiger
Sientyatb Stemp, ben ©edetmetfter Sittmann, alle btei
aucty SJtanuetS gteunbe. 3U Sitten fommt bet Sob.
©aS SBictyttgfte ift abet bie geniale Saune, metetye biefe

Sitbet butctygietyt. ©er Sob tft balb betb, balb gart,
balb Sämpfet, balb Sänget, et matfetyiett mit bem SriegSs

mann unb foSt mit ber Sungfrau, er brauetyt alle mögs

lietyen, befonbetS muftfalifetye 3nftrumente, um feiner
Seute tyabtyaft gu toerben. Slucty tiefere ©ebanfen treten

tyeroor. ©o ift g. S. bie ptybfifdje ©ewalt beS SobeS

beutlicty fwnbolifirt. ©er Singige, ber fid) gum wirftietyen

Sang mit bem ©erippe entfctytiefjt, ift ber teictytfinnige

§anbwetfSbutfetye; ber Singtge, ber itym wiberftetyen will
unb mit itym ringt, bet Statt; ber Singtge, ber ityn

tutyig erwartet, ber SriegStyelb; bie Singige, welctye ein

guteS 3eu9n^ befommt, ift bie Segtyine, bie barmtyergige

©etymefter ober ©iafoniffin jener 3eit; fie läfjt er fagen:
SDen Steeßen toaeßt' icß Sog unb Slacßt,

®en SEob icß ißnen ßaB' leteßt gemaeßt.

3um fleinen Sinbe aber beugt fiety ber Sob freunbs

liety tyemieber unb fpielt itym auf ber Sfeife luftige Siebs

lein oot, bafj eS getne folgt unb aucty bie gätttiety beforgte
SJtuttet nactygietyt.
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lung der göttlichen Gnade. Auf der zweiten Tafel hängt
Christus am Kreuz als Symbol der Erlösung vom Seelentode.

Die letzte Tafel zeigt ein neues Symbol, wie der

Tod als Mähder alle Menschen dahinrafft. Was
zwischen Anfang und Ende gemalt ist, ist ebenfalls durchaus

originell. Vorerst begegnen wir mehreren Bildnissen
von Zeitgenossen, wie die über den Bildern angebrachten

Wappen beweisen. Und zwar hat der Maler hier nicht
nur etwa Feinde, sondern auch Freunde der Reformation
verewigt, so den Arzt Valerius Anshelm, den Prediger
Lienhard Tremp, den Seckelmeister Tillmann, alle drei
auch Manuels Freunde. Zu Allen kommt der Tod.
Das Wichtigste ist aber die geniale Laune, welche diese

Bilder durchzieht. Der Tod ist bald derb, bald zart,
bald Kämpfer, bald Tänzer, er marschiert mit dem Kriegsmann

und kost mit der Jungfrau, er braucht alle
möglichen, besonders musikalische Instrumente, um seiner

Beute habhaft zu werden. Auch tiefere Gedanken treten

hervor. So ist z. B. die physische Gewalt des Todes

deutlich symbolistrt. Der Einzige, der sich zum wirklichen

Tanz mit dem Gerippe entschließt, ist der leichtsinnige

Handwerksbursche; der Einzige, der ihm widerstehen will
und mit ihm ringt, der Rarr; der Einzige, der ihn
ruhig erwartet, der Kriegsheld; die Einzige, welche ein

gutes Zeugniß bekommt, ist die Beghine, die barmherzige

Schwester oder Diakonissin jener Zeit ; sie läßt er sagen:

Den Siechen wacht' ich Tag und Nacht,
Den Tod ich ihnen hab' leicht gemacht.

Zum kleinen Kinde aber beugt sich der Tod freundlich

hernieder und spielt ihm auf der Pfeife lustige Liedlein

vor, daß es gerne folgt und auch die zärtlich besorgte

Mutter nachzieht.
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Sinen Sotgug befifet baS ©emälbe aucty burety feinen

lanbfetyafttictyen £>intergtunb. ©erfetbe geigt meift tyeis

matltctye ©egenben, wie bie Umgebungen beS Styuners,
Sielets unb Steuenbutgetfee'S unb ift auSgegeictynet be:

tyanbelt.

©et SJtater begleitete fein SBerf atS ©ictyter, wie

fetyon angebeutet, gugleicty mit Steimen, welctye teformatos
tifetyer gteimutty unb tiefe Stuffaffung beS SobeS etyatafteris

fitt. ©o, alS bet Sob oom Sifctyof työten will, wie

er feine §eerbe geweibet t)abe, antwortet biefer:
3cß ßaB'g betmaf)en getoetbet all',
SDafs mir fein SBleiBeng ift im Statt,
©leieß toie ein SBotf frafi iiß bie S«ßaf,
3e|t ftnb' ieß b'rum graufame ©traf 1

©er ©oftor ber tyeil. ©etyrift etflätt:
SlH meine Sage ßo6' id) »erjeßrt,
SDafj id) im Sted)t ber $ä»ft' toarb g'teßrt.
2ßenn iiß bie Saeß' Betraeßt' Beim Sicßt,

So nügt eg mir unb Slnbern nicßt.

3um Slftrotogen fprtdjt ber Sob:
§err SKetfter, lafit eueß niißt Betrügen,
SSlan fann beg §immelg Sauf nicßt Biegen,
SSaS toiüft »om langen Seben feßreiBen,
SBenn fein ®tng üBer fein'geit mag BleiBen?

©em 3lr§t fagt ber Snoetyenmann:

Str§t, totetooßl man «Sucß fofl eßren,
Sffiitl bod; bei Sob fid) nießt b'tan feßten,

3ßr ßabt nie gefdjrieben ober gelefen,
SDajj 3emanb »om Sobe möcßt' genefen.

3um Säugling:
(Sbter Jüngling, feßön, jung unb teieß,

Sieß, wem bu enbltcß toetbefl gleid),
®en Slbet foKji mit gueßt bu jteren,
Sonfi totrfl bu'g Seben Balb »ettieren.
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Einen Vorzug besitzt das Gemälde auch durch seinen

landschaftlichen Hintergrund. Derselbe zeigt meist

heimatliche Gegenden, wie die Umgebungen des Thuner-,
Bieler- und Neuenburgersee's und ist ausgezeichnet

behandelt.

Der Maler begleitete fein Werk als Dichter, wie

schon angedeutet, zugleich mit Reimen, welche reformatorischer

Freimuth und tiefe Auffassung des Todes charakteri-

strt. So, als der Tod vom Bischof hören will, wie

er seine Heerde geweidet habe, antwortet dieser:

Ich Hab's dermaßen geweidet all',
Daß mir kein Bleibens ift im Stall,
Gleich wie ein Wolf fraß ich die Schaf',
Jetzt find' ich d'rum grausame Straf!

Der Doktor der heil. Schrift erklärt:
All meine Tage hab' ich »erzehrt,
Daß ich im Recht der Pâpst' ward g'lehrt.
Wenn ich die Sach' betracht' beim Licht,

So nützt es mir und Andern nicht.

Zum Astrologen spricht der Tod:
Herr Meister, laßt euch nicht betrügen,
Man kann des Himmels Lauf nicht biegen,
Was willst vom langen Leben schreiben,
Wenn kein Ding über sein'Zeit mag bleiben?

Dem Arzt sagt der Knochenmann:
Arzt, wiewohl man Euch soll ehren,
Will doch der Tod sich nicht d'ran kehren,

Ihr habt nie geschrieben oder gelesen,

Daß Jemand vom Tode möcht' genesen.

Zum Jüngling:
Edler Jüngling, schön, jung und reich,

Sieh, wem du endlich werdest gleich,
Den Adel sollst mit Zucht du zieren,
Sonst wirst du's Leben bald verlieren.
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3um Sltmen fptictyt gteunb $atn:
§6r, armer SOtann, geßab' bieß tooßl,
SDet Sob bieß Balb erlöfen foll,
§ör auf px betteln um'g täglid) Sieb,
SBenn bu genug ßaft mit bem Sob.

SBotauf ber Slrme:
SStel §unger leib' idj ßiet auf (Srben,

SDtog nießt gefunb, nocß «icß je toerben,
SDocß tooEt' id) lieber alfo leBen,
Slig mid) bem ßarten Sob ergeBen.

Slucty fiety felbft »ergaf; SJtanuel nietyt. 3um SKaler
fptictyt baS ©erippe:

SKanuet, aller SBelt gigut
§ajl bu gemalt an biefe SMur,

Stun mufjt bu fterBen, bo ßttft fein gunb,
Sift oucß nit fießer Sfötnut' noeß Stunb.

©er SJtater antwortet fromm unb fctyön:

§itf, etoiger $eilanb, botum id) Bitt',
SDenn ßiet Ift gar fetn'8 SIeiBeng nit.
So mir ber Sob mein' Sieb' toirb ftellen,
So Bßüt eueß ©ott, tntjn lieBe ©fetten!

©en ©etytufs beS ©angen bilbet ba8 © er i etyt mit
ben SBorten:

SBet btefe gigut feßouet an,
Sie feien jung, alt, SBeiB ober SKann,
Sotten Bettacßten, bafj toie ber SBtnb
Sitte SDing' unBeftänbig ftnb.
®oeß toeifs ein jeber 5Dtenfeß gar eBen,

Slad) biefer gett ifl aud) ein SeBen,
SDag jteßt in grieben ober §Bt)n;
SDrum lueg ein Seber, too et toitt ßin,
SBenn bet Stießter fein toirb fo g'recßt,
Sem §ertn loßnen toie bent Snecßt,
Unb toiib fyn Uitßeil etolg B'jioßn.
©ott ßelf ung in beg §immelg Sßron
SDuteß 3efum Sßrift, feinen ließen Soßn. Slmen.
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Zum Armen spricht Freund Hain:
Hör, armer Mann, gehab' dich wohl,
Der Tod dich bald erlösen soll,
Hör auf zu betteln um's täglich Brod,
Wenn du genug hast mit dem Tod.

Worauf der Arme:
Viel Hunger leid' ich hier auf Erden,
Mag nicht gesund, noch reich je werden,
Doch wollt' ich lieber also leben,
Als mich dem harten Tod ergeben.

Auch sich selbst vergaß Manuel nicht. Zum Maler
spricht das Gerippe:

Manuel, aller Welt Figur
Hast du gemalt an diese Mur,
Nun mußt du sterben, da hilft kein Fund,
Bist auch nit sicher Minut' noch Stund.

Der Maler antwortet fromm und schön:

Hilf, ewiger Heiland, darum ich bitt',
Denn hier ist gar kein's Bleibens nit.
So mir der Tod mein' Red' wird stellen,

So bhüt euch Gott, myn liebe Gsellen!

Den Schluß des Ganzen bildet das Gericht mit
den Worten:

Wer diese Figur schauet an,
Sie seien jung, alt, Weib oder Mann,
Sollen betrachten, daß wie der Wind
Alle Ding' unbeständig sind.
Doch weiß ein jeder Mensch gar eben,

Nach dieser Zeit ist auch ein Leben,
Das steht in Frieden oder Pyn;
Drum lueg ein Jeder, wo er will hin,
Wenn der Richter sein wird so g'recht,
Dem Herrn lohnen wie dem Knecht,
Und wird syn Urtheil ewig b'stohn.
Gott helf uns in des Himmels Thron
Durch Jesum Christ, seinen lieben Sohn. Amen.
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©iefeS geniale SBanbgemälbe eriftirt leibet nietyt metyr.
SS ift nietyt einmal mit ©ictyertyeit auSgumittetn, too eS

fiety befanb. SBatytfctyeintidj ftetyt baS 3eugtyauS am Sla&
bet fetyönen oon SJtanuel im Sfltyr 1515 al fresco be:

malten §atle, welctye ben grtebtyof ber ©ominifanerfiretye
umfttylofj. Staety 38 Satyren begannen bie gatben gu oet=

blütyen, ber Sobtentang wutbe befstyalb im Satyr 1553
butety ben Setnet SJcater Utban SBßfs frifety übetmatt.
SllS baS ©emälbe im Sauf bet 3eiten gu oerfallen be:

gönn, lief; bte Dbrigfeit butety Sttbrectyt Sauw, SJtater in
Setn, im Satyr 1649 eine oortrefftictye Sopie in SBaffet;
fatben anfettigen, welctye gegenwärtig in ber garailien=
fifte ber gamitie SJtanuel batyier aufbewatyrt wirb. Sitf
Satyre fpäter, im Satyr 1660, wutbe bie SJtauet abges

broetyen, ba man bie ©trafje erweitern wollte, ©ie am
beften ettyaltenen ©lüde beS SobtentangeS btactyte man
bamalS auf'S Stattytyoug, wo fie noety getaume 3«it gu

fetyen maren. Sine unter bet Seitung »on S- St. SBöfj

1823 in ber §allet'f(tyen Sittyogtaptyie batyiet tyerau8ge=

fommene ©teingeietynung beS Sobtentangeg tyat menig
Sunftmettty. ©etyt gu tütymen ift bagegen eine fctyöne

Sopie beS ttefflictyen Serner SJtalerS SBiltyetra ©tettter

(f 1708), welctye fiety auf bem tyiefigen Sunftmufeum im
SunbeSpataft befinbet. ©ie fott eine SJactybilbung beS

Sauw'fctyen ©emätbeS fein, ftetyt aber biefem an fünfts
letifctyem SBettty fo wenig naety, baf; man oetmuttyen fann,
fie fei, wie jeneS, oom Original fopirt. ©ie ift työctyft

fetyenSwettty.

Son ben übrigen SBanbgemälben SJtanuelS ift nut noety

bie gopie eineS eingigen aufbetyalten. SS war biefj eine

gteScomatetei, womit et im Satyr 1518 fein eigenes §auS
auf bem 3Jcünfterpta| obertyalb beS SJtofeSbrunnenS

Seine- Sortenbutt) 1867. 2
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Dieses geniale Wandgemälde existirt leider nicht mehr.
Es ist nicht einmal mit Sicherheit auszumitteln, wo es

sich befand. Wahrscheinlich steht das Zeughaus am Platz
der schönen von Manuel im Jahr ISIS s.1 tresoo
bemalten Halle, welche den Friedhof der Dominikanerkirche
umschloß. Nach 38 Jahren begannen die Farben zu

verblühen, der Todtentanz wurde deßhalb im Jahr 1553

durch den Berner Maler Urban Wyß frisch übermalt.
Als das Gemälde im Lauf der Zeiten zu verfallen
begann, ließ die Obrigkeit durch Albrecht Kauw, Maler in
Bern, im Jahr 1649 eine vortreffliche Copie in Wasserfarben

anfertigen, welche gegenwärtig in der Familienkiste

der Familie Manuel dahier aufbewahrt wird. Eilf
Jahre später, im Jahr 1660, wurde die Mauer
abgebrochen, da man die Straße erweitern wollte. Die am
besten erhaltenen Stücke des Todtentanzes brachte man
damals auf's Rathhaus, wo sie noch geraume Zeit zu

sehen waren. Eine unter der Leitung von I. R. Wyß
1823 in der Haller'fchen Lithographie dahier herausgekommene

Steinzeichnung des Todtentanzes hat wenig
Kunstwerth. Sehr zu rühmen ist dagegen eine schöne

Copie des trefflichen Berner Malers Wilhelm Stettler
(-j- 1708), welche sich auf dem hiesigen Kunstmuseum im
Bundespalast befindet. Sie soll eine Nachbildung des

Kauw'schen Gemäldes sein, steht aber diesem an
künstlerischem Werth fo wenig nach, daß man vermuthen kann,
ste sei, wie jenes, vom Original kopirt. Sie ift höchst

sehenswerth.
Von den übrigen Wandgemälden Manuels ist nur noch

die Copie eines einzigen aufbehalten. Es war dieß eine

Freskomalerei, womit er im Jahr 1518 fein eigenes Haus
auf dem Münsterplatz oberhalb des Mosesbrunnens

Berner Taschenbuch «8S7. 2
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fctymücfte. Sin alter SRann mit weifjem Sart unb ber

SönigSfrone auf bem §aupt, umgeben oon SBeibern,
betet ein ptyantafttfctyeS Styiet an, baS auf einet tyotyen

©äule ftetyt. Sieben biefer ftetyt ein Snabe, ber bie S«*
Jctyrift tyält: „D ©atomo, waS ttyuft bu tyie? ©en SBbfeft

fo uf Srben jety oon gromen Sob matb geboten, SJtactyt

biety ein SBßb gu einem Styoten? ©o foll midj oudj..."
§ier brid)t bie Snfetyrift ab. Uebet biefer ©cene ift eine

jweite angebractyt. Son SJtännern, SBeibern unb Stnbern
umgeben ftetyt auf einet Sfttabe ein ftatttictyer SriegSs

mann rait §ut unb ©egen. Ungufrieben bettactytet er
baS berfetyrte SBefen ringsum. SllleS }d)tedt ityn ab,
benn gwei wibtige SJcönctye neben itym geftifuliten tyeftig,
unb bie SJtenge fctyeint in ©innlictyfeit unb ©eifteSttägs
tyeit oerfunfen, Sitte fetyeinen ftuptbe, wittenlofe §ötet beS

SrrttyumS gu fein.
©ie SJteinung, bafj SJcanuet burety biefeS ©emälbe

bie ©ctywäctyen feineS ©rofjoaterS gridart, ber noety in
fpäten Satyren ein jungeS SBeib natym, oor aller SBelt

l)abe »erfpotten wollen, ift gewifj unrietytig. §err 5Bro=

feffor Stettig (f. bie Duetten, @. 1) batyiet tyat baS

Setbienft, naitygewiefen gu tyaben, bafj namentlid) baS

Seftament gtidattS unb bie Stücffictyt, mit weletyet fiety

üBtanuel in einem Stief auS Stauen an ben Serner

Statty über gtidatt äufjert, beweifen, baf; er in einem

fteuttbtictyen, finblictyen Settyältnifj gu feinem ©tofjoater
ftanb. SJcanuet oetbient eS nietyt, baf? man itym SJtängel

an Sietät oorwirft. Sr war gu ebet, um feinen ©rofjs
»ater öffentlich gu oetfpotten. Sene§ SBanbgemätbe ift,
toie §ett Sfattet Stettig in §etgogenbuctyfee (». Srogr.
b. Sern. SantonSfcty. 1862) oermuttyet, watyrfctyeinticty

eine ©atßre auf ben ©ittenguftanb »ot bet Stefotmation.
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schmückte. Ein alter Mann mit weißem Bart und der

Königskrone auf dem Haupt, umgeben von Weibern,
betet ein phantastisches Thier an, das auf einer hohen

Säule steht. Neben dieser steht ein Knabe, der die

Inschrift hält: „O Salomo, was thust du hie? Den Wyfest
fo uf Erden jeh von Frowen Lyb ward geboren, Macht
dich ein Wyb zu einem Thoren? So soll mich ouch ..."
Hier bricht die Inschrift ab. Ueber dieser Scene ist eine

zweite angebracht. Von Männern, Weibern und Kindern
umgeben steht auf einer Estrade ein stattlicher Kriegsmann

mit Hut und Degen. Unzufrieden betrachtet er

das verkehrte Wesen ringsum. Alles schreckt ihn ab,
denn zwei widrige Mönche neben ihm gestikuliren heftig,
und die Menge scheint in Sinnlichkeit und Geistesträgheit

versunken, Alle scheinen stupide, willenlose Hörer des

Irrthums zu sein.

Die Meinung, daß Manuel durch dieses Gemälde

die Schwächen seines Großvaters Frickart, der noch in
späten Jahren ein junges Weib nahm, vor aller Welt
habe verspotten wollen, ist gewiß unrichtig. Herr
Professor Rettig (s. die Quellen, S. t) dahier hat das

Verdienst, nachgewiesen zu haben, daß namentlich das

Testament Frickarts und die Rücksicht, mit welcher sich

Manuel in einem Brief aus Italien an den Berner

Rath über Frickart äußert, beweisen, daß er in einem

freundlichen, kindlichen Verhältniß zu seinem Großvater

stand. Manuel verdient es nicht, daß man ihm Mangel
an Pietät vorwirft. Er war zu edel, um fejnen Großvater

öffentlich zu verspotten. Jenes Wandgemälde ist,
wie Herr Pfarrer Rettig in Herzogenbuchfee (v. Progr.
d. Bern. Kantonssch. 13S2) vermuthet, wahrscheinlich
eine Satyre auf den Sittenzustand vor der Reformation.
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©et SJcalet mitt wotyt fagen : SBie gut 3eit ©atomo'S

fo ift aucty je|t bet ©ötjenbienft baS Setbetben bet Sitcbe.
©er ©ö|enbienft aber würbe je|t wie bamatS butety

Ueppigfeit, ©innentuft unb ©eifteSttägtyeit oetanlafjt.
©er ungufriebene etnfte StiegSmann ift SJtanuel. SJtit

botgetyattener Stectyten fctyüt|t er fein £etg, baf; eS nietyt

aucty in Srrttyum »erfülle, ©eine Sinfe greift nacty bem

©ctywett. SBir werben balb fetyen, wie fräftig er nietyt

btofj baS ©ctywert oon ©tatyt, fonbern auety baS ©ctywert
beS ©eifteS gegen ben geinb gu fiityren wufjte.

Sra Stooember 1509 üertyeirattyete fiety SJtanuel gu

Sern mit Sattyarina grifctying, bet Soetytet beS StattySs

tyettn unb ftütyetn SanbOogtS gu Stlacty, §an8 grifctying.
SJJit 400 Sfunb Styefteuet fingen bie Styeteute ityt §auSs
toefen an. ©ieben Satyte tang blieb ityte Stye finbetloS.
SiS batyin tyätte SJtanuel alS SJtatet, 3eidjnet unb §olgs
fdjtteibet fein Stob »etbient. SttS itym aber 1516 fein
Söctyterfein SJtargatettya unb 1520 fein ©otyn Spietontys

muS geboten würbe, fctyeint bie Sunft gur Srtyattung bet

gamitie nietyt metyt tyinteictyenb gewefen gu fein, unb er

faty fiety nacty einer neuen SrroerbSquette um. Sm 3a§r
1522 braety gwifctyen granfreiety unb Italien ber Srieg
auS. ©a entfctylofj fiety SJtanuel tafcty, griff gum Srieg8s
battbwetf unb ttat in ftangöfifctye ©ienfte. ©ie
Stotty unb bie gteube am StiegSbiettft muffen gtof; gewefen

fein, ©enn meber bie offentließe SBütbe eineS SJciteities

be8 beS StattyeS, mit ber ityn baS Sertrauen feiner SJtits

bürget fetyon 1512 bebaetyt tyätte, noety fein treues SBeib

unb bie Saterfteube tyielten ityn oon feinem Sottyaben
ab. SJJit 16,000 SJtann, wotuntet 2100 Setner, wetetye

bie ©etyweig grang I., Sönig oon gtanfteidj, atS §ülfgs
truppen gut SBiebeteinatyme »on SJcaitanb gugefagt ßatte,
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Der Maler will wohl sagen: Wie zur Zeit Salomo's
fo ist auch jetzt der Götzendienst das Verderben der Kircke.
Der Götzendienst aber wurde jetzt wie damals durch

Ueppigkeit, Sinnenlust und Geistesträgheit veranlaßt.
Der unzufriedene ernste Kriegsmann ist Manuel. Mit
vorgehaltener Rechten schützt er sein Herz, daß es nicht
auch in Irrthum verfalle. Seine Linke greift nach dem

Schwert. Wir werden bald sehen, wie kräftig er nicht

bloß das Schwert von Stahl, sondern auch das Schwert
des Geistes gegen den Feind zu führen wußte.

Im November 1509 verheirathete sich Manuel zu

Bern mit Katharina Frisching, der Tochter des Rathsherrn

und frühern Landvogts zu Erlach, Hans Frisching.
Mit 400 Pfund Ehesteuer fingen die Eheleute ihr Hauswesen

an. Sieben Jahre lang blieb ihre Ehe kinderlos.
Bis dahin hatte Manuel als Maler, Zeichner und

Holzschneider sein Brod verdient. Als ihm aber 1516 sein

Töchterlein Margaretha und 1520 sein Sohn Hieronymus

geboren wurde, scheint die Kunst zur Erhaltung der

Familie nicht mehr hinreichend gewesen zu sein, und er

sah sich nach einer neuen Erwerbsquelle um. Im Jahr
1522 brach zwischen Frankreich und Italien der Krieg
aus. Da entschloß sich Manuel rasch, griff zum Kri egs-
bandwerk und trat in französische Dienste. Die
Noth und die Freude am Kriegsdienst müssen groß gewesen

sein. Denn weder die öffentliche Würde eines Mitgliedes

des Rathes, mit der ihn das Vertrauen seiner

Mitbürger schon 1512 bedacht hatte, noch sein treues Weib
und die Vaterfreude hielten ihn von seinem Vorhaben
ab. Mit 16,000 Mann, worunter 210« Berner, welche

die Schweiz Franz I., König von Frankreich, als
Hülfstruppen zur Wiedereinahme von Mailand zugesagt hatte,
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gog SJtanuel al8 Duattietmetftet am 31. Sanuar 1522
über ben ©impton nacty Statten. S8 wor ein Sßintets

fetbgug im tiefen ©etynee unb gtimmiger Satte. Srft
Snbe gebruar mürbe bog auS grangofen, Senetianern
unb ©etymeigern beftetyenbe, 40,000 SJtann ftatte frans
5Öfifctye §eet bei SJtonga concenttitt. ©tefet Uebetmactyt

wtbetftanb ^etgog ©forga oon SJtaitanb nietyt. SS fam

gut ©ctylactyt bei Stooara. Sapfei »ettbeibigten fiety bie

Staltenet. Slbet im ©tutm btangen bte Sibgenoffen oor
unb bie ©tabt marb etobett. ©ie gatynen bet geinbe
finb noety jeijt im tyiefigen 3eu9tyau8 51t fetyen. Sm @e=

feetyt mutbe aucty SJtanuel buicty einen ©tiety in bie §anb
»ermunbet, boeß nietyt gefätytlicty. ©iegegttunfen ptüns
betten ©etymeiger unb gtangofen Stooata „bie tßbentyafte

©tabt" auf gtaufame SBeife. Slofter mürben gerftört,

gtauen entetytt unb Stiemanb mutbe gefttaft. 3tbet eine

©ttafe folgte bod). ©enn bie ©ctytadjt bei Sicocca,
melctye balb batauf ftattfanb, mar eine traurige Stiebers

läge ber gtangofen unb Sibgenoffen. ©onntagS ben 27.

Slptit 1522 »ot Sonnenaufgang btangen bie ©etymeiger,

ttunfen »ot Sampftuft, tto| bet SJtatynung ityteg getbs

tyettn gu ftüty gegen bie feinblictyen ©etyangen oor. ©urety
bog motytgegielte geuet bet rait Stalten oetbünbeten

©eutfetyen geriettyen fie in fctytedlictye Unotbnung unb ttofts
lofe gluctyt. 3000 ©etymeiger fielen, barunter bte Sbefs

ften, boety nietyt otyne tapfete ©egenwetyt. Sinet ftatb
etft, r.actybera er, gura Sobe »erwunbet, ©eorg ». grunbSs

berg, ben Stnfütyter ber ©eutfetyen, mit bem ©peer ge=

tobtet tyätte. Sg ging manntyaft gu. ©ataug erflärt
fiety ber Unwille, ben SJtanuel in einem SriegStieb fetyr

energifety gegen einen Sanbgfnectyt augfprictyt, weil biefer fiety

ara Unglüd bet ©ctyweiäet etgönt. „Sin tyüpfcty nüw lieb
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zog Manuel als Quartiermcister am 31. Januar 1522
über den Simplon nach Italien. Es war ein Winterfeldzug

im tiefen Schnee und grimmiger Kälte. Erst
Ende Februar wurde das aus Franzosen, Venetianern
und Schweizern bestehende, 40,000 Mann starke

französische Heer bei Monza concentrirt. Diefer Uebermacht

widerstand Herzog Sforza von Mailand nicht. Es kam

zur Schlacht bei Novara. Tapfer vertheidigten sich die

Italiener. Aber im Sturm drangen die Eidgenossen vor
und die Stadt ward erobert. Die Fahnen der Feinde

sind noch fetzt im hiesigen Zeughaus zu sehen. Im
Gefecht wurde auch Mannel durch einen Stich in die Hand
verwundet, doch nicht gefährlich. Siegestrunken
plünderten Schweizer und Franzosen Novara „die lydenhafte
Stadt" auf grausame Weise. Klöster wurden zerstört,

Frauen entehrt und Niemand wurde gestraft. Aber eine

Strafe folgte doch. Denn die Schlacht bei Bicocca,
welche bald darauf stattfand, war eine traurige Niederlage

der Franzofen und Eidgenossen. Sonntags den 27.

April 1522 vor Sonnenaufgang drangen die Schweizer,
trunken vor Kampflust, trotz der Mahnung ihres Feldherrn

zu früh gegen die feindlichen Schanzen vor. Durch
das wohlgezielte Feuer der mit Italien verbündeten

Deutschen geriethen ste in schreckliche Unordnung und trostlose

Flucht. 3000 Schweizer fielen, darunter die Edelsten,

doch nicht ohne tapfere Gegenwehr. Einer starb

erst, nachdem er, zum Tode verwundet, Georg v. Frunds-
berg, den Anführer der Deutschen, mit dem Speer
getödtet hatte. Es ging mannhaft zu. Daraus erklärt
sich der Unwille, den Manuel in einem Kriegslied sehr

energisch gegen einen Landsknecht ausspricht, weil dieser sich

am Unglück der Schweizer ergötzt. „Ein hüpsch nüw lied



unb Setantwottung beg ftittmS tyalb befdjäctyen gu ^ßigs

goga" tyeifjt baS fctywungtyafte ©ebietyt, wotin SJtanttet

ben ©eutfetyen bie geigtyeit Botmitft, ftdj tyintet ben ©etyans

gen »etftedt unb bie Seictyname ber ©etymeiser mifstyanbelt

gu tyaben.

3dj ßaB' fie oft gefeßen
3Me gelben un»erjagt,
S' ßätt Siner eütoet jeßen
3Ätt noffen Sumfcen g'jagt.

SJtanuel mar itibefj nietyt gum ^tieggmann geboren.
SJtitten im Stiege fetyttte et fid) nacty frieblictyetem Se=

rufe. ®a8 ©etyteiben »om 2. Slptil 1522, momtt et

fiety »on Sie»a auS Beim Setnet Statty um bie »acante

©teile eineS ©tojjmeibelS bewitbt, ift noety im Slbbrud

oortyanben. „Sdj l)abt eine gtau, fagt et, unb fleine

Sinbet, bie iety mit Styten getn wett ergietyen unb mßn

ipattbwerf fölicty'S nit motyl »etttagen mag; funbetS, baf;

iety ftemben fetten bienen mufj, unb fo iety bienen raufs,

wett iety tnßnen natürlietyen Sperren liebet bienen benn

Jemen anbetS." SJcanuet ettyielt bei feiner Stüdfetyr auS

Stauen bie ©teile nietyt. ©afüt würbe er ein Sa^r
fpäter SanboogtguSrtad). Sr tyätte bie Selotynuttg
oetbient. — ©etyon be»ot et naety Stalten 50g, fctyeint
SJeanuet gu ©unften ber- Steformation ben Sntfctyluj; ge=

fafjt gu tyaben, ben Sinfel mit ber geber gu oertavfctyen.

Sm Sobtentang tyätte er bte SJcateret nod) mit ber S»efie
im Sunbe getaffen. Stun gab et jener ben Stbfctyieb unb

ttat atS ©djtiftftettet auf, um mit beS gepgelten SBots

teS Staft um fo fetynettet unb fctylagenber auf ben Sßitten

Stnberet gu mitten. St tyätte einen guten Sßutf gettyan.

SJtanuel ift alS Sotf 8 biety ter nietyt meniget betütymt
benn at8 SJtater. SBelcßeS fein erfteS, für bie Deffents

und Verantwortung des sturms halb beschächen zu Pig-
goga" heißt das schwunghafte Gedicht, worin Manuel
den Deutschen die Feigheit vorwirft, sich hinter den Schanzen

versteckt und die Leichname der Schweizer mißhandelt

zu haben.
Ich hab' sie oft gesehen

Die Helden unverzagt,
S' hätt Einer eüwer zchen

Mit nassen Lumpen g'jagt.

Manuel war indeß nicht znm Kriegsmann geboren.

Mitten im Kriege sehnte er stch nach friedlicherem
Berufe. Das Schreiben vom 2. April 1S22, womit er

stch von Vieva aus beim Berner Rath um die vacante

Stelle eines Großweibels bewirbt, ist noch im Abdruck

vorhanden. „Ich habe eine Frau, sagt er, und kleine

Kinder, die ich mit Ehren gern wett erziehen und myn
Handwerk sölich's nit wohl vertragen mag; sunders, daß

ich fremden Herren dienen muß, und so ich dienen muß,
wett ich mynen natürlichen Herren lieber dienen denn

feinen anders." Manuel erhielt bei seiner Rückkehr aus

Italien die Stelle nicht. Dafür wnrde er ein Jahr
später Landvogt zu Erlach. Er hatte die Belohnung
verdient. — Schon bevor er nach Italien zog, scheint

Manuel zu Gunsten der Reformation den Entschluß
gefaßt zu haben, den Pinsel mit der Feder zu vertauschen.

Im Todtentanz hatte er die Malerei noch mit der Poesie

im Bunde gelassen. Nun gab er jener den Abschied und

trat als Schriftsteller auf, um mit des geflügelten Wortes

Kraft um so schneller und schlagender auf den Willen
Anderer zu wirken. Er hatte einen gnten Wurf gethan.
Manuel ist als Volks dichter nicht weniger berühmt
denn als Maler. Welches sein erstes, für die Oeffent-
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lictyfeit beftimrateS fctytiftftellerifctye8 ißrobuft wat, ift fctymer

gu beftimmen. ©emötynticty nimmt man bafür : „© i e

mar £tftor» oon ben oier feigeren beS ^tebis
getotbenS gu Sern oerbrannt." ©iefe in Srofa
oerfafjte ®efd)ietyte beS Se|ertyanbet8 tyat gmat etwaS Sßos

puläreS, ift jeboety wie baS ityr oorangetyenbe „Sieb oon
bet unbeffedten Smpfängnif; SJcatiä" oon mönctyifctyer

©ogmatif fo ftatf butctygogen, bafj man bei bet Seftut
jweifeltyaft wetben fann, ob SJtanuel bet Setfaffet fei.
Slucty ift fctywet gu teimen, baf; bie ©ominifaner ben

Serfaffer ber Se&etgefctyictyte mit ber SluSfütyrung be8

SobtentangeS betraut tyaben fotten. ©iefe beutfctye 3e|et=
tyiftotie ift wotyl etyet eine fteie Seatbeitung einer fetyon

1509 lateinifety gebtudten Se|etgefctyictyte, beren Setfaffet
ebenfalls unbefannt ift. ©ie in testetet beftnbtictyen

§o(gfctynttte tyingegen finb fo originell, bafj man fie Sites

manben alS SJtanuel oinbigiren fann, unb biefj ftteitet
nietyt gegen ben Sobtentang, ba SJtanuel eben alS Sünfts
Iet arbeitete,, unb oon beiben Sßarteien gefuetyt wat.

©ie gwei populäten ©ictytungen, mit welctyen SJtanuel,

nactybem et futg üottyet bie Sitctyenfatynen beS ©tiftS
gu malen au8gefd)tagen tyätte, öffentlich aufttat unb mit
benen et alS ©ictytet auf bet ©äffe wagte, waS bem

©eiftltctyen auf bet Sänget nietyt mögliety wat, finb feine

gwei gaftnactytf piele oom Satyt 1522 *). SJtit bies

fett ©tüden witfte et ebenfalls tefotmatotifd). Sr tyätte

fie nod) oor feiner Styeitnatyme am itatienifdjen gelbgug

*) UeBet bag fleine, big ouf unfete geit »ofculär gebliebene
Sieb »om ©ßinbltfreffer, toelcßeg Sttflaug SJtanuel jugefeßrieben
toirb, »gl. §otoatb : S)et Jftinbletnfteffet auf bem ÄotnßoueBlag,
$ag. 35—39. Slnm. b. §eraugg.
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lichkeit bestimmtes schriftstellerisches Produkt war, ist schwer

zu bestimmen. Gewöhnlich nimmt man dafür: «Die
war History von den vier ketzeren des
Predigerordens zu Bern verbrannt." Diese in Prosa
verfaßte Geschichte des Jetzerhandels hat zwar etwas

Populäres, ist jedoch wie das ihr vorangehende „Lied von
der unbefleckten Empfängnis; Mariä" von mönchischer

Dogmatik so stark durchzogen, daß man bei der Lektur

zweifelhaft werden kann, ob Manuel der Verfasser sei.

Auch ist schwer zu reimen, daß die Dominikaner den

Verfasser der Jetzergeschichte mit der Ausführung des

Todtentanzes betraut haben sollen. Diese deutsche

Jetzerhistorie ist wohl eher eine freie Bearbeitung einer schon

4509 lateinisch gedruckten Jetzergeschichte, deren Verfasser

ebenfalls unbekannt ist. Die in letzterer befindlichen
Holzschnitte hingegen find so originell, daß man sie

Niemanden als Manuel vindiziren kann, und dieß streitet
nicht gegen den Todtentanz, da Manuel eben als Künstler

arbeitete, und von beiden Parteien gesucht war.

Die zwei populären Dichtungen, mit welchen Manuel,
nachdem er kurz vorher die Kirchenfahnen des Stifts
zu malen ausgeschlagen hatte, öffentlich auftrat und mit
denen er als Dichter auf der Gasse wagte, was dem

Geistlichen auf der Kanzel nicht möglich war, sind seine

zwei Fastnachtspiele vom Jahr 4522 *). Mit diesen

Stücken wirkte er ebenfalls reformatorisch. Er hatte

sie noch vor seiner Theilnahme am italienischen Feldzug

Ueber das kleine, bis auf unsere Zeit populär gebliebene
Lied vom Chindlifresser, welches Niklaus Manuel zugeschrieben

wird, vgl. Howald: Der Kindleinfressei auf dem Kornhausplatz,
pag. 35—39. Anm. d. Herausg.
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abgefafjt. SBätyrenb er mit ben ©ctyweigerfölbnern übet

bie Sltpen gog, wutben biefe Spiele, gaftnactytfctyirapfe

genannt, ara 2. unb 10. gebtuat 1522, at8 an bet
Reitens unb Sauemfaftnactyt, oon SurgerSfötynen an bet

Sreuggaffe in Sern öffentlicty aufgefütyrt. ©aS erfte

©tüdt tyeifjt: bet Sobtenfteff et. SS beginnt nänts

liety mit einet Sobtenmeffe, wobei bie ^tieftet ityte gtofje

gteube am ©ewinn bei folctyen Stnläffen auSfptectyen.

hierauf flogt ber Setttetet beS StetuS übet baS ftectye

Unterfangen ber Saien:

Sie erbieten ftcß px bigfutiren,
SDutcß ßeilige Stßrift px atguiren,
Unb finb bocß groB' feßlecßt §anbtoetfs?lüt,
£>ie madjen unfte Socß' gu nüt;
Sie ßanb nur geBütflet, baf) icß mein',
Unb Sttteä mit ßeitiger ©cßtift allein.

Sin Strmer unb ein Sbetmann flogen über bie Uns

erfättlictyfett be8 SletuS. SBätyrenb be» päpfttictye Srof}
ben Sapft Sntctyrtftetto (Stntictyrtft) in ©ct)ui| nimmt, fommt
ein SDtya"niterritter auS SJtyobuS unb bittet ben tyeiligen

Sater um §ütfe für feinen Drben gegen bie Surfen,
©pottenb »erweigert biefet ben Seiftanb. ©a fptictyt
bet Stittet ben gtucty gegen ityn au8. Stun fotbett bet

Stebiget Dr. Süpotb ©djüctynüt (Serttyolb £alter) bie

Sauern auf, ityte SJteinung über ben Stbtafj gu fagen.
©ie ttyun eS unb ergätylen mit §otyn, wie ©amfon fein
^»anbwerf in Sern getrieben. SBitbe SriegSleute ets

fctyeinen unb bieten bem Sapft ityre ©ienfte an. ®a
tritt bet Stpoftet ipettuS auf unb oerwunbett fiety, wet
ber fei, bet, oon fotctyem Solf, 3teid)ttyum unb sßractyt um«

geben, auf ber SJtenfctyen ©ctyultern gettagen wetbe. 3n
etgteifenben SBotten fptectyen bie Stpoftet SettuS unb
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abgefaßt. Während er mit den Schweizersöldnern über

die Alpen zog, wurden diese Spiele, Fastnachtschimpfe

genannt, am 2. und tv. Februar lS22, als an der

Herren- und Bauernfastnacht, von Burgerssöhnen an der

Kreuzgaffe in Bern öffentlich aufgeführt. Das erste

Stückt heißt: der Todtenfresfer. Es beginnt nämlich

mit einer Todtenmesse, wobei die Priester ihre große

Freude am Gewinn bei solchen Anlässen aussprechen.

Hierauf klagt der Vertreter des Klerus über das freche

Unterfangen der Laien:

Sie erbieten sich zu diskutiren,
Durch heilige Schrift zu arguiren,
Und sind doch grob' schlecht Handwerkslüt,
Die machen unsre Sach' zu nüt;
Sie Hand nur gebürstet, daß ich mein',
Und Alles mit heiliger Schrift allein.

Ein Armer und ein Edelmann klagen über die

Unersättlichkeit des Clerus. Während de, päpstliche Troß
den Papst Entchristello (Antichrist) in Schutz nimmt, kommt

ein Johanniterritter aus Rhodus und bittet den heiligen
Vater um Hülfe für feinen Orden gegen die Türken.

Spottend verweigert diefer den Beistand. Da spricht
der Ritter den Fluch gegen ihn aus. Nun fordert der

Prediger vr. Lüpold Schüchnüt (Berthold Haller) die

Bauern auf, ihre Meinung über den Ablaß zu sagen.

Sie thun es und erzählen mit Hohn, wie Samson sein

Handwerk in Bern getrieben. Wilde Kriegsleute
erscheinen und bieten dem Papst ihre Dienste an. Da
tritt der Apostel Petrus auf und verwundert sich, wer
der sei, der, von solchem Volk, Reichthum und Pracht
umgeben, auf der Menschen Schultern getragen werde. In
ergreifenden Worten sprechen die Apostel Petrus und



SauiuS ityren Unwillen über „baS SBtbetfpiel gtyrifti"
auS. ©er Sapft fetyrt fiety nietyt batan unb fegnet feine

Stotte. SBotauf ber Srebiger Süpolb ©ctyüctynüt noctymatS

auftritt, ftety 31t gtytifio befennt unb eine beffere 3ett oers

tyeift mit ben SBorten :

§itf, bafj wir atte 3Renfd)enlebr fr» »eraeßten

Unb fütßin allein betn gBtttid) SBort befradjten,
©an} nüt uf ung armen SKenfcßen ßa'n
Slllein ung frößlid) auf bid) »eita'n.
S>enn allein in Sir ift »ottfontmen attea SSetmögen,

3)urd) bog unb nüt anberg toit feltg toerben mögen.
®enn toir finb alle in Sünbe geßoren,
SDarum finb toir alte etoig »erloren,
SBtr ftnb unb tßun nüt anbere alg Sünb'.
Slber bu, §err, Bift allein ber grünb,
SDer ung ©nab um ©ott ertoarb,
5Da btm 8t)6 am ffißrüs tedjt flarb.
®u Bift ber SBriefter unb bag C»fer beebe,

©ott gefe', toag *) beg SBapftg Sajjung batotber iebe.

§err, bu Bjft bodj attetn bie Sfjüi,
SDaburd) toir toerben in §tmmel gaß'n.
£>err, erbarm bieß übet ^ebermann,
Stile SJtenfdjen, Stiemanb auggenommen,
$err, lajj ung Sitt px ©naben fommen,
Unb »erteiß ung beinen göttlicßen Segen.
Stuten SSerfiegett mit bem ©eßtoeijerbegen.

©aS gmeite gaftnaetyt fpiet ift fürget, aber befto

brafttfityet. 3n>e' Sauern untetreben fiety übet einen gefts

gug, bet an itynen »otübergetyt. ©iefer 3"9 nimmt bie

gange ©trafje ein. Sluf bef einen ©eite ber ©trafje er=

fdjetttt ber ^apft tyoety gu Stojs, »on Sarbinälen, Sifctyöfen
unb Steifigen umgeben, in gtofjet Stactyt unb mitbem

StiegSgetümmel; auf bet anbetn ©eite SefuS StyriftuS, in

*) 35. 6. toag au*, fo »tel aud)

Paulus ihren Unwillen über „das Widsrspiel Christi"
aus. Der Papst kehrt sich nicht daran nnd segnet seine

Rotte. Worauf der Prediger Lüpold Schüchnür nochmals

auftritt, sich zn Christo bekennt nnd eine bessere Zeit
verheißt mit den Worten:

Hilf, daß wir alle Menschenlehr fr« verachten
Und fürhin allein dein göttlich Wort betrachten,
Ganz nüt uf uns armen Menschen ha'n
Allein uns fröhlich auf dich verla'n.
Denn allein in Dir ist vollkommen alles Vermögen,
Durch das und nüt anders wir selig werden mögen.
Denn wir sind alle in Sünde geboren,
Darum sind wir alle ewig verloren,
Wir sind und thun nüt anders als Sünd'.
Aber du, Herr, bist allein der Fründ,
Der uns Gnad um Gott erwarb,
Da dyn Lhb am Chrüz recht starb.
Du bist der Priester und das Opfer becde,

Gott geb', was *) des Papsts Satzung dawider rede.

Herr, du bist doch allein die Thür,
Dadurch wir werden in Himmel gah'n.
Herr, erbarm dich über Jedermann,
Alle Menschen, Niemand ausgenommen,
Herr, laß uns All zu Gnaden kommen,
Und verleih uns deinen göttlichen Segen.
Amen! Versiegelt mit dem Schweizerdegen.

Das zweite Fastnachtfpiel ist kürzer, aber desto

drastischer. Zwei Bauern unterreden sich über einen Festzug,

der an ihnen vorübergeht. Dieser Zug nimmt die

ganze Straße ein. Auf der einen Seite der Straße er-
schemt der Papst hoch zu Roß, von Cardinälen, Bischöfen
und Reisigen nmgeben, in großer Pracht und wildem

Kriegsgetümmel; auf der andern Seite Jesus Christus, in

*) D, h, was auch, f« viel auck
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SnectytSgeftatt auf einem Sfet teitenb, gefolgt »on Sipos

ftetn, Sltmen nnb Sranfen auS allerlei Sotf. ©ie Sauetn

fpted)en ityte gteube am le|tetn unb ityt SJiijsfallen am

etftern 3U9 auS wie folgt:
Sag finb bod) toaßrlt* jtoet ungletd)e SBerfonen

SeS etoigen ©otteg Soßn trägt eine Sornenfronen,
Unb ift ber Strmutß liefe unb ßolb.
So ift feineg Stattßalterg Sione ©olb,
Unb begnügt ftcß bennoiß nießt baran
«Sr toitt brei) übereinanber ßa'n.
So ifl (Sßriftug friebfam, bemüttjig, milb,
Ser SfSapfl aber friegetifeß, rumorifdj unb toilb,
Unb reitet einßer fo fiiegertfd) unb ftet,
®'rab alg 06 et »oder Seufel fei.
Sie ßaBen ißn audj oßne gtoeifet Befeffen.
Sag reimt fid) gerabe tote Äocßen unb Saljmeffen
Seg $o»ftg unb ßemad) gßrtfli (Sr,cm»et.

©djtiefjttcty erflären bie Sattern bem §eilanb allein

antyangen gu wollen unb fagen fiety »on Stom toS. Sine

Slbbitbung biefeS djarafteriftifetyen Sapfts unb StytiftuSs
gugeS fanb fiety auf 6 gematten genfterfctyeiben bet alten

Sitctye gu Soltigen. Seibet ift baS Sunftwetf butety ben

Stanb »om 19. Suli 1840, weletyet Stritye unb Sfatts
tyauS einäfd)erte, gu ©tunbe. gegangen.

Uebet biefe gaftnactytfpiete utttyeilt SlnStyelm bet Stytos

nift: „©uttty biefe fctyetgtyaften unb oortyet nie al8 gotteSs

läftetliety gebaetyten ©atftellungen mutbe ein gtofjeS Solf
bemegt, ctyriftlictye gteityeit unb päpftlictye Snectytfctyaft gu

bebenfen unb gu untetfctyeiben."

Stocty ein gaftnactytfpiet foll SJtanuel gebietytet tyaben,

melctyeS im Satyt 1530 in Sem aufgeführt würbe. SS

ift unter bem Stamen „baS Sfjorgettctyt "befannt. Sn ^
fem tyanbfcßtiftlicty nod) oottyanbenen ©tüd witb bargeftettt,
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Knechtsgestalt auf einem Esel reitend, gefolgt von
Aposteln, Armen und Kranken ans allerlei Volk. Die Bauern

sprechen ihre Freude am letztern und ihr Mißfallen am

erstern Zug aus wie folgt:
Das sind doch wahrlich zwei ungleiche Personen
Des ewigen Gottes Sohn trägt eine Dornenkronen,
Und ist der Armuth lieb und hold.
So ist seines Statthalters Krone Gold,
Und begnügt sich dennoch nicht daran
Er will drey übereinander ha'n.
So ist Christus friedsam, demüthig, mild,
Der Papst aber kriegerisch, rumorisch und wild,
Und reitet einher so kriegerisch und frei,
G'rad als ob ?r voller Teufel sei.

Die haben ihn auch ohne Zweifel besessen.

Das reimt stch gerade wie Kochen und Salzmessen
Des Papsts und hernach Christi Exempel.

Schließlich erklären die Bauern dem Heiland allein

anhangen zu wollen und sagen sich von Rom los. Eine

Abbildung dieses charakteristischen Papst- und Christuszuges

fand stch auf 6 gemalten Fensterscheiben der alten

Kirche zu Boltigen. Leider ist das Kunstwerk durch den

Brand vom l9. Juli l840, welcher Kirche und Pfarrhaus

einäscherte, zu Grunde, gegangen.

Ueber diese Fastnachtfpiele urtheilt Anshelm der Chronist

: „Durch diese scherzhaften und vorher nie als
gotteslästerlich gedachten Darstellungen wurde ein großes Volk
bewegt, christliche Freiheit und päpstliche Knechtschaft zu
bedenken und zn unterscheiden."

Noch ein Fastnachtspiel soll Manuel gedichtet haben,

welches im Jahr lS30 in Bern aufgeführt wurde. Es
ist unter dem Namen „das Chorgericht "bekannt. In diesem

handschriftlich noch vorhandenen Stück wird dargestellt,



- 26 —

wie ein leictytfertigeS SJtäbctyen oon einem jungen SJtanne

bte Stye fotbett, weil fie ein Stectyt an ityn tyat. Uli
läugnet juetft unb weigert fiety Slfi gu tyeitattyen, wirb
aber oon einem fctylictyten Sauer, ber bie reetyte Drbnung
beg StyeftanbS aug ©otteg Sort nactyweigt, gulegt bod}
batyin gebraetyt, bafj er im Sertrauen auf ©otteS Sets

ftanb bem SJtäbctyen feine §anb bietet, ©ie Sftem fegs

nen Selbe, Sfaffen, Stictyter unb gürfprectyer aber flogen,
baf; ityt Setbienft gu Snbe fei, wenn gtiebe unb Stutye

im Styeftanb tyettfetyen. —
©ie Sanboogtci Srlaety tyätte füt SJtanuel »iel

StngietyenbeS. $iet tyätte fein ©ctywieget»atet biefelbe-

©teile befleibet unb SJtanuetS ©attin ityte 3«genb guges

btaetyt. §iet etquidte fiety nietyt nut baS Sluge an einer
teigenben Sanbfctyaft, fonbetn aucty bag ©emütty am gtyatafs
tet eineg tüctytigen eoangelifety gefinnten SolfeS. ©enn al8
bie Stefotmation in Setn ftodte unb eoangelifctye SJtännet

wie ©ebaftion SJteoet unb SatetiuS StnStyelm auS Setn
oetttieben wutben, unb bie gange bemifetye Sanbfctyaft in
golge beffen bie Dbrigfeit gu ©unften be8 atten ©laubenS

untet|"tü|te, tyotte bte Sogtei Srlaety allein ben SJtutty, fiety für
taS lautere Soangelium gu erflären unb an ein Songit

gu appettiren. ©agu tyotte SJtanuel baS ©eine beigetras

gen. Sr fetywanfte nietyt unb blieb ber beffern Srfenntnif;
treu. Snetgifcty fetywang et bie ©eifset bet beifjenben

©atote unb fetyrieb ira 3atyr 1525 fein ©pottgebietyt

„ber Slbtafjfrämer". Sine Jpanbfctyrift biefeS biStyer

oertoren geglaubten ©ebictytg befinbet fiety im Sefi|e einer

tyiefigen gamilie. SS ift eine äufjerft beiße, fatfaftifetye
©atote auf Setntyatb ©amfon, bet in biefem ©tüd oon
etboSten SBeibetn gegwungen witb, itynen feine ©ctyanbs

ttyaten ju beietyten wotauf fie ityn ettyängen unb fein
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wie ein leichtfertiges Mädchen von einem jungen Manne
die Ehe fordert, weil sie ein Recht an ihn hat. Uli
läugnet zuerst und weigert stch Elsi zu Heirathen, wird
aber von einem schlichten Bauer, der die rechte Ordnung
des Ehestands ans Gottes Wort nachweist, zuletzt doch

dahin gebracht, daß er im Vertrauen auf Gottes
Beistand dem Mädchen seine Hand bietet. Die Eltern segnen

Beide, Pfaffen, Richter und Fürsprecher aber klagen,
daß ihr Verdienst zu Ende sei, wenn Friede und Ruhe
im Ehestand herrschen. —

Die Landvogtei Erlach hatte für Manuel viel
Anziehendes. Hier hatte sein Schwiegervater dieselbe
Stelle bekleidet und Manuels Gattin ihre Jugend

zugebracht. Hier erquickte sich nicht nur das Auge an einer
reizenden Landschaft, sondern auch das Gemüth am Charakter

eines tüchtigen evangelisch gesinnten Volkes. Denn als
die Reformation in Bern stockte und evangelische Männer
wie Sebastian Meyer und Valerius Anshelm aus Bern
vertrieben wurden, und die ganze bernische Landschaft in
Folge deffen die Obrigkeit zu Gunsten des alten Glaubens

unterstützte, hatte die Vogtei Erlach allein den Muth, sich für
das lautere Evangelium zu erklären und an ein Conzil

zu appelliren. Dazu hatte Manuel das Seine beigetragen.

Er schwankte nicht und blieb der bessern Erkenntniß
treu. Energisch schwang er die Geißel der beißenden

Satyre und schrieb im Jahr 4525 sein Spottgedicht

„der Ablaßkrämer". Eine Handschrift dieses bisher
verloren geglaubten Gedichts befindet stch im Besitze einer

hiesigen Familie. Es ist eine äußerst derbe, sarkastische

Satyre auf Bernhard Samson, der in diesem Stück von
erbosten Weibern gezwungen wird, ihnen seine Schandthaten

zu beichten, worauf sie ihn erhängen und sein
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©elb einem Seiltet geben. Sbenfo oetfpottete SJcanuet

unmittelbat nacty bet ©ifputation in Saben in einem

SotfSlieb ben fattyotifctyen ©ctyteiet Sd unb feine gectyters

fünfte, ©ie Sedtyeit, mit bet er bieg ttyat, unb bie ©es

wanbttyeit, mit ber er DefolampabS unb §attet8 Sorgüge

gu beleuctyten oerftanb, trugen wefentlicty bagu bei, bafj

Sern fiety balb oon Steuern bem Soangelium guwanbte.
©ie beffern StuSfictyten ftimmten SJtanuel fo guoerfictytiicty,

baf; er fid) noety im §erbft 1526 einer tyarmlofen Saune

tyingab, atS er am ©ienftag oor Slttertyeiligen feinen

gnäbigen §erren gu Sern einen §erbfttrunf im gafj mit
einem Srief überfanbte. ©iefer Srief getyört gum SJtils

beften, waS SJtanuel gefetyrieben tyat. Sr enttyätt bie

ptyantaftifctye ©efctyid)te beS SBeinS in fteter Serfonififation
atS eineS oielfacty SKifjtyanbelten aber SBttlfommenen,
eineS Segrabenen unb wieber Stuferftonbenen, eineS ©es

fangenen unb SrlöSten.
©oety balb tyätte SJtanuel SrnftereS gu ttyun. ©ie

greunbe beS SoangetiumS btangen im Satyte 1527 in
Setn wieber burety unb bewitften eine itytem Snteteffe
günftigete Sefe|ung beS StattyS. ©iefet beftätigte baS

reformationgfteunblictye SJtanbat oon 1523 unb befdjlofs,
ein StetigionSgefpräd) in Sern abgutyatten. ©aburd)
eröffnete fid) für SJJanuet eine glängenbe Saufbatyn, welctye

futg, aber reiety an Srfatyrung, Serbienft unb Styre, fiety

»on ba an biS gu feinem Sobe erfttedt.
SBir begegnen itym bereits bei ber ©ifputation

in Sern im Sanuar 1528. §ier befteibete SJtanuel,
ber im gleictyen Satyre gum SJtitglieb beS StyorgerictyteS

ermätytt worben war, ba8 Slmt eineS §erolb8. SttS

fotetyer mufjte et bie Stebnet auftufen unb bie Dtbnung
bet Sertyanbtungen überwaetyen. SBie unpatteiifety et
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Geld einem Bettler geben. Ebenso verspottete Manuel
unmittelbar nach der Disputation in Baden in einem

Volkslied den katholischen Schreier Eck und seine Fechterkünste.

Die Keckheit, mit der er dies that, und die

Gewandtheit, mit der er Oekolampads und Hallers Vorzüge

zu beleuchten verstand, trugen wesentlich dazu bei, daß

Bern sich bald von Neuem dem Evangelium zuwandte.
Die bessern Ausfichten stimmten Manuel so zuversichtlich,

daß er sich noch im Herbst 1526 einer harmlosen Laune

hingab, als er am Dienstag vor Allerheiligen seinen

gnädigen Herren zu Bern einen Herbsttrunk im Faß mit
einem Brief übersandte. Dieser Brief gehört zum
Mildesten, was Manuel geschrieben hat. Er enthält die

phantastische Geschichte des Weins in steter Personifikation
als eines vielfach Mißhandelten aber Willkommenen,
eines Begrabenen und wieder Auferstandenen, eines

Gefangenen und Erlösten.
Doch bald hatte Manuel Ernsteres zu thun. Die

Freunde des Evangeliums drangen im Jahre 1527 in
Bern wieder durch und bewirkten eine ihrem Interesse

günstigere Besetzung des Raths. Dieser bestätigte das

reformationsfreundliche Mandat von 1523 und beschloß,

ein Religionsgespräch in Bern abzuhalten. Dadurch
eröffnete sich für Manuel eine glänzende Laufbahn, welche

kurz, aber reich an Erfahrung, Verdienst und Ehre, sich

von da an bis zu seinem Tode erstreckt.

Wir begegnen ihm bereits bei der Disputation
in Bern im Januar 1528. Hier bekleidete Manuel,
der im gleichen Jahre zum Mitglied des Chorgerichtes

erwählt worden war, das Amt eines Herolds. Als
solcher mußte er die Redner aufrufen und die Ordnung
der Verhandlungen überwachen. Wie unparteiisch er
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babei im ©ienft ber SBatyttyeit ftanb, geigt folgenbet

3ug. SllS ba8 ©efptäety eine füt bie Rattyottfen uns

günftige SBenbung natym, wutben biefe entmuttyigt. ®o
etflätte SJtanuel, bie bernifctye Dbrigfeit wolle nictytS alS

bie SBatyttyeit beS göttlictyen SBorteS etfotfctyen, barura

bitte et, fie follen fiety „ebenfo ttoftticty gufamntenttyun",
wie ityre ©egner, in §ilf unb Stotty, fctyreiben unb reben,
baS werben bie Stattye gut unb banfbar aufnetymen, atteä

noety Slttweifung unb Drbnung beg SJtanbatS. 3il>tngti'g
©eift uttb Sinfictyt wat ©ctyutb, bafj butety biefe ©ifpus
tation bet ©ieg beS SoangetiumS in Setn »ollenbet

wutbe. Stbet SJtanuetS SJtitwitfung wat bie Utfadje,
baf; bet SBibeiftanb bei bet Slbfdjaffung beS Sitten gura

SorauS gebroetyen wat, unb bafj man in Setn bei ber

Sefetttgung beS SeremonienbienfteS rutyiger oerfutyr atS

anberSmo.

Siner ber mictytigften Sertyanbtungggegenftänbe ber

Setnet ©ifputation unb gugleicty eine Utfactye bet bebenf=

tictyften Slergerniffe in ber fattyolifctyen Sirctye war bie

SJteffe. SJtan wufjte jejjt, waS bie tyeil. Setyrift übet

baS tyeil. Slbenbmatyt letytt. gäbet, Sd unb SJhtrner

wufjten eS aud), waten abet naety wie »ot bie eiftigften
Setttyeibiget ber SJteffe. ©a ttyat StiftauS SJtanuel einen

jenet Sctyläge beS ©enie'S, bie untet bet SJtaSfe beS

©ctyetseS unabwetyrbat treffen. St bietytete fein @ctyou=

fpiel: „bie Sranftyeit ber SJteffe". ©iefeS im

Satyr 1528 gebrudte SBetf ift eine bet geiftteietyften uub

poputätften unter ben fatßrifctyett Sctyriften ber Steforma=

tionSgeit, »ott Slnfctyautietyfeit unb tebenbiger §anblung.
Sbte ©efinnung unb gefunbet SJcenfctyenoerftanb, fpielens
bet SJiuttywitte unb erfctyüttetnbet Srnft butctygietyen biefe»

©ebietyt, welctyem untet SJtanuetS ©djriften bie Vßalme
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dabei im Dienst der Wahrheit stand, zeigt folgender

Zug. Als das Gespräch eine für die Katholiken
ungünstige Wendung nahm, wurden diese entmuthigt. Da
erklärte Manuel, die bernische Obrigkeit wolle nichts als
die Wahrheit des göttlichen Wortes erforschen, darum
bitte er, sie sollen sich „ebenso trostlich zusammenthun",
wie ihre Gegner, in Hilf und Rath, schreiben und reden,
das werden die Räthe gut und dankbar aufnehmen, alles

nach Anweisung und Ordnung des Mandats. Zwingli's
Geist und Einsicht war Schuld, daß durch diese Disputation

der Sieg des Evangeliums in Bern vollendet

wurde. Aber Manuels Mitwirkung war die Ursache,

daß der Widerstand bei der Abschaffung des Alten zum
Voraus gebrochen war, und daß man in Bern bei der

Beseitigung des Ceremoniendienstes ruhiger verfuhr als
anderswo.

Einer der wichtigsten Verhandlungsgegenstände der

Berner Disputation und zugleich eine Ursache der bedenklichsten

Aergernisse in der katholischen Kirche war die

Messe. Man wußte jetzt, was die heil. Schrift über

das heil. Abendmahl lehrt. Faber, Eck und Murner
wußten es auch, waren aber nach wie vor die eifrigsten

Vertheidiger der Messe. Da that Niklaus Manuel einen

jener Schläge des Genie's, die unter der Maske des

Scherzes unabwehrbar treffen. Er dichtete sein Schauspiel:

„die Krankheit der Messe". Diefes im

Jahr lS23 gedruckte Werk ist eine der geistreichsten und

populärsten unter den satyrischen Schriften der Reformationszeit,

voll Anschaulichkeit und lebendiger Handlung.
Edle Gesinnnng und gesunder Menschenverstand, spielender

Muthwille und erschütternder Ernst durchziehen dieses

Gedicht, welchem unter Manuels Schriften die Palme
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gcbütyren bürfte unb welctyeS attetn genügt tyaben würbe,
bera ©ictyter einen Stytenpta| in ber ©efctyictyte bet beut=

fetyen Stationaltttetatut gu fietyem.

©er Sntyalt biefeS ©ebictyteS ift fotgenbet: ©er Sapft
ettyätt burety einen Sarbinat bie ©ctyredenSbotfctyoft, bafj
bie SJteffe in golge tyeftiger Stngriffe auf ityre Snfteng
töbtltcty etftanft fei. ®a bie SJteffe naety bem SluSbtud
beS SatbinalS baS gunbament ift, barauf bie gange

Sfafftyeit gebaut ift, fo benft bet sßapft auf SJtittel, fie
bem Sobe gu entteifjen unb ftnbet mit §ütfe beS ©ofs
torS SRunbecf (Sd) unb beg Slpottyefetg £eöotyo (gaber),
eg fei wotyt am beften, bie SJteffe in'S Sab gu fetyieten.

„§anb wit fooiel oetbabet," fagt ber Sarbinat, „fo taffet
unS reetyt bett Soften aucty b'tan wagen", ©ie Stetgte

begleiten bie SJteffe nun in'S Sab. $ier wirb fie fofott
otytimäctytig unb »erfüllt in SobeSf ctyweif;, ©er ©oftor
mitt fie wieber in'S Seben rufen. Sr etinnett fiety, baf;

bie Söwen ityte tobtgebomen Sun9en butd) ©etyreien

gura Seben etweden unb fctyreit batyet auS SeibeSftäften.
©ag SJtittet tyat abet bie entgegengefe|te SBitfung. ©enn
je metyr fie fetytieen, um fo ftänfet würbe bie SJteffe.

©etyon wetben ityte güfje fait. ©te Stergte wollen fie

gum gegfeuer ttagen, um fie gu etwätmen. Slbet bie

Sauern tyaben baS SBeitywaffer tyineingefctyüttet unb eS

auSgelöfctyt. SJtan will fie gu einem wunberttyätigen
SJtuttergotteSbilb bringen. Slber bie Sapelle ift gerftört
worben. SS bleibt nictyts metyr übrig, atS bie SJteffe

mit ben ©terbefaftamenten gu oetfetyen. ©er grütytneffer
fott bem ©oftor „unfern Herrgott" bringen. Slber er

fagtx „Stty mag ityn nietyt erlangen, ber §imrael ift fein

©tutyl unb bie Srbe fein gufjfctyerael, wie möctyt iety Mt

ettüpffen?" ©er Saplan foll nun baS tyeilige ©alböl
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gebühren dürfte nnd welches allein genügt haben würde,
dem Dichter einen Ehrenplatz in der Geschichte der deutschen

Nationalliteratur zu sichern.

Der Inhalt dieses Gedichtes ist folgender: Der Papst

erhält durch einen Kardinal die Schreckensbotschaft, daß

die Messe in Folge heftiger Angriffe auf ihre Existenz

tödtlich erkrankt sei. Da die Messe nach dem Ausdruck
des Kardinals das Fundament ist, darauf die ganze

Pfaffheit gebaut ist, fo denkt der Papst auf Mittel, sie

dem Tode zu entreißen und findet mit Hülfe des Doktors

Rnndeck (Eck) und des Apothekers Heyoho (Faber),
es sei wohl am besten, die Messe in's Bad zu schicken.

„Hand wir soviel verbadet," sagt der Kardinal, „so lasset

uns recht den Kosten auch d'ran wagen". Die Aerzte

begleiten die Messe nun in's Bad. Hier wird sie sofort

ohnmächtig und verfällt in Todesschweiß. Der Doktor
will sie wieder in's Leben rufen. Er erinnert sich, daß

die Löwen ihre todtgebornen Jnngen durch Schreien

zum Leben erwecken und schreit daher aus Leibeskräften.
Das Mittel hat aber die entgegengesetzte Wirkung. Denn
je mehr sie schrieen, um so kränker wurde die Messe.

Schon werden ihre Füße kalt. Die Aerzte wollen sie

zum Fegfeuer tragen, um sie zu erwärmen. Aber die

Bauern haben das Weihwasser hineingeschüttet und es

ausgelöscht. Man will sie zu einem wunderthätigen
Muttergottesbild bringen. Aber die Kapelle ist zerstört

worden. Es bleibt nichts mehr übrig, als die Messe

mit den Sterbesakramenten zu versehen. Der Frühmesser

foll dem Doktor „unsern Herrgott" bringen. Aber er

sagt: „Ich mag ihn nicht erlangen, der Himmel ist sein

Stuhl und die Erde sein Fußschemel, wie möcht ich yn
erlupffen?" Der Kaplan soll nun das heilige Salböl
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tyolen. Slllein bet ©igtift tyat feine ©ctytttye bamit ges

fatbt. Sin neuet ®oftot, StyomaS Safsenlieb, oettangt
Satraen, um baS böfe ©efpenft gu betäuctyetn. Slbet bie

SBeibet tyaben ityt gleifety bamit getäuetyett. SllleS ift
umfonft. 3"te|t rätty ® oftor §e»otyo, man folle fiety

auS bem ©taube maetyen, unb wenn bie SJteffe fterbe,

fagen, fie fei ermorbet worben.

§ier fnüpft ein anbeteS ©tüd SJtanuelS an: „© a S

Seftament bet SJteffe." ®ie SJteffe, »on ityten

Stetgten »erlaffen, ergibt fiety bem Sobe unb mactyt ityt
Seftament. S^re ©eete oetfctytetbt fie bera Sapft, ityrem

©ctyöpfer. 3lr Seidjnam foll untet ben Slugen bet gans

gen Sfafftyett begtaben werben. 3tl5eiinaI Jätyrlicty fott
man ityr ©ebäctytnifj feiern, am Slfetyetmittmocty unb am

Dftetmontag, unb gwat mit einem ©potttieb unb mit
einem ©etyaufpiet. Styren gteunben oetmaetyt fie ityte

!gabe. ®era ©oftot Sd bag Del in bet Simpel, bamit

et feine Setyte falbe, bie et um ttytetwttten oft tyeifet

gefetytieen. ©em ©oftor Semp gwei Sictytftöde, bamit et

befto beffer in ber tyeit. ©etyrift fetyen möge. ©aS Stauctys

faf; bem neuen ©pitat, ben fetyleetyten „®efd)mad" (©es
tud«) in bet Setttetftube gu oettteiben. „Steid), ©djitffel,
SJconftrang, ©itbet unb ©olb, Steug unb Silb fammt
altem Sleinob unb ©ut übetlaffe id) wetttidjem Stegiment;
unb geb ©ott ben SJcüngetn ©tüd unb guten SBein,
benn fie muffen Slrbeit tyaben."

©teiety nacty ber Semer ©ifputation befdjtofj ber bet:
nifctye Statty bie Slbfdjaffung allet Silbet, ©ö|en, Slltäte
unb Safein. SJtan ging fofott an'S SBetf. S^er butfte

guoor megtragen, waS oon itym ober feinen Sotfatyten
geftiftet wotben wat. ©ann abet wutben bie Sitdjen
itytet 3'etben beraubt. SJtan btaety Slltäte ab unb oets
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holen. Allein der Sigrist hat seine Schuhe damit
gesalbt. Ein neuer Doktor, Thomas Katzenlied, verlangt
Palmen, um das böse Gespenst zu beräuchern. Aber die

Weiber haben ihr Fleisch damit geräuchert. Alles ist

umsonst. Zuletzt räth Doktor Heyoho, man solle sich

aus dem Staube machen, und wenn die Messe sterbe,

sagen, sie sei ermordet worden.

Hier knüpft ein anderes Stück Manuels an: „Das
Testament der Messe." Die Messe, von ihren
Aerzten verlassen, ergibt sich dem Tode und macht ihr
Testament. Ihre Seele verschreibt sie dem Papst, ihrem
Schöpfer. Ihr Leichnam soll unter den Augen der ganzen

Pfaffhert begraben werden. Zweimal jährlich soll
man ihr Gedächtniß feiern, am Aschermittwoch und am

Ostermontag, und zwar mit einem Spottlied und mit
einem Schauspiel. Ihren Freunden vermacht sie ihre
Habe. Dem Doktor Eck das Oel in der Ampel, damit
er seine Kehle falbe, die er um ihretwillen oft heiser

geschrieen. Dem Doktor Lemp zwei Lichtstöcke, damit er

desto besser in der heil. Schrift sehen möge. Das Rauchfaß

dem neuen Spital, den schlechten „Geschmack"
(Geruch) in der Bettlerstube zu vertreiben. „Kelch, Schüssel,

Monstranz, Silber und Gold, Kreuz und Bild sammt
allem Kleinod und Gut überlasse ich weltlichem Regiment;
und geb Gott den Münzern Glück und guten Wein,
denn sie müssen Arbeit haben."

Gleich nach der Berner Disputation beschloß der

vertusche Rath die Abschaffung aller Bilder, Götzen, Altäre
und Tafeln. Man ging sofort an's Werk. Jeder durfte

zuvor wegtragen, was von ihm oder seinen Vorfahren
gestiftet worden war. Dann aber wurden die Kirchen

ihrer Zierden beraubt. Man brach Altäre ab und ver-
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brannte Silber auf bem Sita)tyof, föfttictye SJtonfttangen
wutben gefctymotgen unb in SJcüngen umgeptägt, feibene

Sßtieftetgewänbet unb Drgeln oetfauft. SS gefctyaty bieS,
toie gefagt, in oiel gtöfjeter Drbnung, atg in anbern

©täbten ber ©etyweig. Slllein für einen Sünftter, ber

ben fctyönften Styeil feineS SebenS in glüdtictyer StuSübung

feiner Sunft oerbtaetyte, war biefet Sotgang boety fd)tnergs

tiety genug. SJtanuel wufjte fiety abet manntyaft gu faffen.

3n feinet bibaftlfctyen Siegte, „Stagrebe bet atmen
@ö|en", fütytt er auf originelle SBeife bie Silber rebenb

ein unb etwedt nactyfictytigeg SJcitleib füt fie. St täfjt
fie ityre ©ctyutb felbft eingeftetyen, bie ©d)utb beS ©öfjens
bienfteS fei aber nid)t bie ityrige, fonbetn biejenige itytet
Siibnet unb Setetytet, welctye atte Süberei getrieben,
wätytenb fie ftiltgefdjwiegen unb ntctytS SöfeS gettyan

tyatten. ©em wollten fie oom ©ctyauptal| oetfctywinben,

wenn nut ©ott bie Styte gegeben wetbe. Slbet SJtanctyet,

bet jeljt an itynen gum Stittet wetben wolle, fei oiel

ätget alS fie. Unb nun täfjt bet ©tetytet bie atmen

©ö|en ityte Stagen gegen bie Saftet jenet 3eit Ootbtin=

gen, um mit fctyonungStofem gteimtttty gu tügen, wa%

feineS SlmteS wat. ©ie Sitbet fprectyen untet ^tnbetm:
SBie moneßer tft, ber ung jefct ffueßt,
Unb ift boeß felBet fo »etrueßt

3n allem SeBen, unb fein §erj
3ft »otter Sünb, bag ift fein Seßerj.
Unftttlteß SeBen geßt emoot
3n ber Stabt unb äunäcßft ba»ot,
Unb bie nocß faum ftnb ßalß getoadjfen,
Sie treiBen SÄutßtottt auf ben ©offen. —
Seg SSöfen tft je|t oßne gaßt
3m UeBetttinfen unb »tet Sffen
Unb Big px SJtittemacßt gefeffen.
Sag ift gu »iel. SBei einen öo^en
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brannte Bilder auf dem Kirchhof, köstliche Monstranzen
wurden geschmolzen und in Münzen umgeprägt, seidene

Priestergewänder und Orgeln verkauft. Es geschah dies,
wie gesagt, in viel größerer Ordnung, als in andern

Städten der Schweiz. Allein für einen Künstler, der

den schönsten Theil feines Lebens in glücklicher Ausübung
seiner Kunst verbrachte, war dieser Vorgang doch schmerzlich

genug. Manuel wußte sich aber mannhaft zu fassen.

In seiner didaktischen Elegie, „Klagrede der armen
Götzen", führt er auf originelle Weise die Bilder redend

ein und erweckt nachsichtiges Mitleid für sie. Er läßt
sie ihre Schuld selbst eingestehen, die Schuld des

Götzendienstes sei aber nicht die ihrige, sondern diejenige ihrer
Bildner und Verehrer, welche alle Büberei getrieben,
während ste stillgeschwiegen und nichts Böses gethan

hätten. Gern wollten sie vom Schauplatz verschwinden,

wenn nur Gott die Ehre gegeben werde. Aber Mancher,
der jetzt an ihnen zum Ritter werden wolle, sei viel

ärger als ste. Nnd nun läßt der Dichter die armen

Götzen ihre Klagen gegen die Laster jener Zeit vorbringen

um mit schonungslosem Freimuth zu rügen, was

seines Amtes war. Die Bilder sprechen unter Inderm:
Wie mancher ist, der uns jetzt flucht,
Und ist doch selber so verrucht

In allem Leben, und sein Herz
Ist voller Sünd, das ist kein Scherz.
Unsittlich Leben geht empor

In der Stadt und zunächst davor,
Und die noch kaum sind halb gewachsen,

Die treiben Muthwill auf den Gaffen. —
Des Bösen ist jetzt ohne Zahl
Im Uebertrinken und viel Essen
Und bis zu Mitternacht gesessen.

Das ist zu viel. Wer einen Batzen
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©ernennen ßat, mufj ißn »erstaffen
Unb ßat fein Stuß, Big bafj er brei,
©ott geb, toie SBeib unb Sinb aueß fd)rei',
Unnu| »ertßut, unb fd)reit bann SJloxb,

Saf mon nicßt ßelfe ba unb bort
Seiner großen Strmutß, ja feinem Sfciel.
D fol«ßei ©efetten finb gat »iel. —
Unb finb boa) taufenb ©6|en meßt,

gu benen man fagt: „©näbtger §etr",
Saju benn aud) bte SSauetn geßöten,
Sie eben fo ü»»ig fid) Betßören,
Sie für Sunft unb SBig auggeben

3ßr gav unternünfttg SeBen,

3ßi toüfteg Sßun unb fd)led)teg Sein,
Sie Cbern reben faum barein. —

Srum too man fegt ung ©6£en Biennt
Unb bag Softer toürb' nießt getoenb't,
So fann man meifen, baf fein ©runb
3n'g §erg ift fommen px feiner Stunb.

©en ©ctylufj beS ©angen bilbet bie fctyöne Sitte:
D §err, gib einer (Stbgenoffenfcßaft
Seinen göttlicßen Skrftanb unb beine Sraft,
Saf toir bieß etfennen alg unfern ©ott,
Unb bag äritließe ©ut ung fei ein S»ott.
©egen bieß, ßimmlifeßer §err,
Unfere §erjen ung reißt feßr',
Sajj toir etng toerben unb bieß loßen
Unb nießt für unb für alfo toben,
Saf ung nidjt alfo beinern SBitten toibetftreben,
Somit toir nießt »etlieren bag ewige Seben.

SBie fctyön unb fraftoott biefe ©teilen tauten, eine

Duelle beS fittenlofen SebenS in Setn tyat SJcanuet boety"

»etfctywiegen : baS SteiSlaufen. Slllein eS tyielt in Sern
fetywer, fiety ba»on loSgufagen. ©eine friegetifetyen Süts

ger liebten baS Sßaffentyanbwetf, unb SJtanuel unb feine

greunbe bewiefen überbieS ttyatfäctyticty, bafj eS fetyr ebte
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Gewonnen hat, muß ihn verprassen

Und hat kein Ruh, bis daß er drei,
Gott geb, wie Weib und Kind auch schrei',

Unnutz verthut, und schreit dann Mord^
Daß man nicht helfe da und dort
Seiner großen Armuth, ja seinem Spiel.
O solcher Gesellen sind gar viel, —
Und sind doch tausend Götzen mehr,

Zu denen man sagt: „Gnädiger Herr",
Dazu denn auch die Bauern gehören,
Die eben so üppig sich bethören,
Die für Kunst und Witz ausgeben

Ihr gar unvernünftig Leben,

Ihr wüstes Thun und schlechtes Sein,
Die Obern reden kaum darein. —

Drum wo man jetzt uns Götzen brennt
Und das Laster würd' nicht gewend't,
So kann man merken, daß kein Grund
In's Herz ist kommen zu keiner Stund.

Den Schluß des Ganzen bildet die schöne Bitte:
O Herr, gib einer Eidgenossenschaft
Deinen göttlichen Verstand und deine Kraft,
Daß wir dich erkennen als unsern Gott,
Und das zeitliche Gut uns sei ein Spott.
Gegen dich, himmlischer Herr,
Unsere Herzen uns recht kehr',
Daß wir eins werden und dich loben
Und nicht für und für also toben,
Laß uns nicht also deinem Willen widerstreben,
Damit wir nicht verlieren das ewige Leben.

Wie schön und kraftvoll diese Stellen lauten, eine

Quelle des sittenlosen Lebens in Bern hat Manuel doch"

»erschwiegen: das Reislaufen. Allein es hielt in Bern
schwer, stch davon loszusagen. Seine kriegerischen Bürger

liebten das Waffenhandwerk, und Manuel und seine

Freunde bewiesen überdies thatsächlich, daß es sehr edle
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5Rei8täufer gegeben tyat, bie ityr Saterlanb befjtyalb nietyt

minber liebten unb bebienten a(S Slnbere *). ®aS wufjten
SJJanuetS 3eitgenoffen aucty gu würbigen, ©enn obfctyon

bie SteiStäuferei in golge ber Steformation in Sem balb

abgefctyafft würbe, fo würbe boety ber für ein frangöfifd)e8

Sünbnif; bemütyte SJJatuiel nid)t3beftomeniger oon feiner

Saterflabt für eine SJtenge oon ©efanbtfctyaften in Steli=

gionSfactyen unb in politifetyen Stngelegentyeiten in Slnfptucty

genommen, auf benen et bie mictyttgften ©inge gu befor=

gen tyätte. §ter bebutfte man eineS entfetyiebenen unb

einfietytigen SJtanneS. SJtonuetS 3"bertäffigfeit, Süctjtigs
feit unb ©efctyidlictyfeit bütgten bafür, bafj feine SJtits

bürger fiety burety feine SBatyl felbft etyrten. SJtanuel war
nietyt btofj SJtaler unb ©ietytet, fonbetn aucty StaatSs
mann. SS ift ungtaublid), waS er in bem futgen

3eitraum oon gwei S^ren (1528—30) in biefet Ses

gietyung geleiftet tyat. SJtetyt alS gwangig wid)tige ©e=

fanbtfctyaften unb Seityanblungen, »ot altem mit bett aufs

ftänbifctyen betnifetyen Sanbfetyaften, fobann mit Safet,
3üricty, Soiottyutn, Slatau, gtauenfelb, Saben, leitete

et, inbem et fid) wiebettyolt pctjönltcty an alle biefe Dtte
»etfügte. S8 wütbe unS gu weit fütyten, biefe SKifs

fionen im Singetnen gu butctygetyen. SBir tyeben nut
tyeroor, waS unS am meiften tntereffirt, nämtiety SJtanuelS

*) «Sine un»atriottfcße ©eftnnung befreite SJtanuel niemalg.
Sr gehörte ju benen, bte, fo lange eg ging, ben franäöfifdjen
S3unb atg ben taugliißften emofaßlen. SBie toeit er afeer ba»ott
entfernt toar, ben $enfionen unfeebtngt bog SBott ju reben, bag

Betoeifen pxx ©enüge feine geid)nungen, in toeldjen et ben 6ib=
genoffen bem Stootte »retggtbt, bet ftcß für ben »ottjlen Seutel
unb bie fd)toerfte ©otbfette feilbietet.

ÄJtrnet Snfajenbud) IWX. 3
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Reisläufer gegeben hat, die ihr Vaterland deßhalb nicht
minder liebten und bedienten als Andere *). Das wußten
Manuels Zeitgenossen auch zu würdigen. Denn obschon

die Reisläuferei in Folge der Reformation in Bern bald

abgeschafft wurde, so wurde doch der für ein französisches

Bündniß bemühte Manuel nichtsdestoweniger von seiner

Vaterstadt für eine Menge von Gesandtschaften in
Religionssachen und in politischen Angelegenheiten in Anspruch

genommen, auf denen er die wichtigsten Dinge zu besorgen

hatte. Hier bedurfte man eines entschiedenen und

einsichtigen Mannes. Manuels Zuverlässigkeit, Tüchtigkeit

und Geschicklichkeit bürgten dafür, daß seine

Mitbürger sich durch seine Wahl selbst ehrten. Manuel war
nicht bloß Maler und Dichter, sondern auch Staatsmann.

Es ift unglaublich, was er in dem kurzen

Zeitraum von zwei Jahren (lS23—30) in dieser

Beziehung geleistet hat. Mehr als zwanzig wichtige
Gesandtschaften und Verhandlungen, vor allem mit den

aufständischen bernischen Landschaften, sodann mit Basel,
Zürich, Solothurn, Aarau, Frauenfeld, Baden, leitete

er, indem er sich wiederholt persönlich an alle diese Orte
verfügte. Es würde nns zu weit führen, diese

Missionen im Einzelnen zu durchgehen. Wir heben nur
hervor, was uns am meisten interessirt, nämlich Manuels

Eine unpatriotische Gesinnung beseelte Manuel niemals.
Er gehörte zu denen, die, so lange es ging, den französische»
Bund als den tauglichsten empfahlen. Wie weit er aber davon
entfernt war, den Pensionen unbedingt das Wort zu reden, das

beweisen zur Genüge seine Zeichnungen, in welchen er den
Eidgenossen dem Spotte preisgibt, der sich für den vollsten Beutel
und die schwerste Goldkette feilbietet.

Beruer Taschenbuch tM. 3
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öffentliche SBirffamfeit in golge beS Stufftans
be8 Im Serner Dberlanb.

SJtit biefem Stufftanb oertyielt eS ftety fo. Snfotge
ber Serner Stefotmation tyofften bie Sanbteute gu 3nters
lafen auf Sefreiung »on 3etynten unb anbern Saften, bie

fie bem bortigen Sluguftinerftofter fctyulbeten. ©ie bers

nifctye Dbrigfeit abet, welctyer bet geängftete Slbt am

30. SJtätg 1528 bog Slofter übetgeben tyätte, futyt fort,
bie Sinfünfte beg StofterS füt gemeinnützige Qwette, alS

Sttctyen, Sdjuten unb ©pitäler, eingugietyen. ©ie Sanbs

leute, in bet SJteinung, bie eoangelifctye gteityeit beftetye

»ometymticty batin, baf; fie nictyts metyt gu begatylen btauctys

ten, orbneten eine trotzige Sotfctyaft an ben Statty nacty

Sera ab. ©a biefet nietyt naetygab, brotyten bie Sauetn
rait ©ewalt. ©ie fütytten fie aucty auS. SJtit ben Stiens
getn, §aSlem unb ©tinbetwalbnem oetbunben getftötten

fte bie fifetyteictye Slatfetywetle in Untetfeen, ein Sleinob
be8 SanbeS. ©ctyulttyeif; unb ©efanbte fuctyten »etgebtiety

burety ityte Stfctyeinung ben grieben tyetguftetten. Sine
fpegiette UntetfiietyungSbetyövbe wutbe nacty Sntettafen abs

gefettigt, unb bet Statty gu Sem befetylof; gwat bie $et:
ftettung ber SJteffe unb bie Slbfietlung bet Sobenginfe

gu oetwetgetn, tyingegen bie Slbgaben gu rattbern unb

5000 Sfnnb ©ctyulben naetygulaffen. ©amtt waten aber

bie Dbertänbet nietyt beftiebigt. Sitte SanbSgemeinbe

in §a8te tyätte am 7. Suni 1528 befttyfoffen, ben alten

©tauben feftgutyalten. ©em Setnet Statty, bet »on fotetyem

SKtdtrttt, wo einmal butety ©timmenraetyt bie SJteffe ab:

gefctyajft fei, niitytS wiffen wollte, boten bie Stienget
Stojs unb tyolten fiety fofott einen fattyolifctyen Stieflet
auS Uti, bet oon utnettfctyen SJattyStyetten unb Sewaffs
neten mit Stomraetn unb pfeifen übet ben Stünig ges
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öffentliche Wirksamkeit in Folge des Aufstandes

im Berner Oberland.
Mit diesem Aufstand verhielt es sich so. Infolge

der Berner Reformation hofften die Landleute zu Jnterlaken

auf Befreiung von Zehnten und andern Lasten, die

sie dem dortigen Augustinerkloster schuldeten. Die ber-

nisthe Obrigkeit aber, welcher der geängstete Abt am

3«. März l528 das Kloster übergeben hatte, fuhr fort,
die Einkünfte des Klosters für gemeinnützige Zwecke, als
Kirchen, Schulen und Spitäler, einzuziehen. Die Landleute,

in der Meinung, die evangelische Freiheit bestehe

vornehmlich darin, daß sie nichts mehr zu bezahlen brauchten,

ordneten eine trotzige Botschaft an den Rath nach

Bern ab. Da dieser nicht nachgab, drohten die Bauern
mit Gewalt. Sie führten sie auch aus. Mit den Brien-
zern, Haslern und Grindelwaldnern verbunden zerstörten

sie die fischreiche Aarfchwelle in Unterseen, ein Kleinod
des Landes. Schultheiß und Gesandte suchten vergeblich

durch ihre Erscheinung den Frieden herzustellen. Eine

spezielle Untersuchungsbehörde wurde nach Jnterlaken
abgefertigt, und der Rath zu Bern beschloß zwar die

Herstellung der Messe und die Abstellung der Bodenzinse

zu verweigern, hingegen die Abgaben zu mildern und

Sovo Pfund Schulden nachzulassen. Damit waren aber

die Oberländer nicht befriedigt. Eine Landsgemeinde

in Hasle hatte am 7. Juni lS2S beschlossen, den alten

Glauben festzuhalten. Dem Berner Rath, der von solchem

Rücktritt, wo einmal durch Stimmenmehr die Messe

abgeschafft sei, nichts wissen wollte, boten die Brienzer
Trotz und holten stch sofort einen katholischen Priester
aus Uri, der von urnerischen Rathsherren und Bewaffneten

mit Trommeln und Pfeifen über den Brünig ge-
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leitet wutbe. ©o ftanben bie ©actyen, alS SKanuel,
foeben oon einet ©efanbtfctyaft nacty QütitX) gutüdgefetytt,
mit bem ©etictytSfctyteibet Srifpin gifctyet am 16. Suni 1528
nacty Stieng abgeotbnet würbe, um bort ben feften SBits
ten SernS in mitbem Srnfte funbguttyun unb bie Stieflet
auSguweifen ober eingutaben, ben Herten In Sern gu bes

weifen, bafj fie eine beffere atS bie eoangetifctye SBatyrtyeit

»ottrügen. Slucty biefeS 3J2ittet genügte nietyt, bie ©eifter
be8 StufftanbeS gu bämpfen. Steue oetgeblictye Untets
tyanbtungen SetnS rait Untetwatben betyufS ©tünbung
einer Sottatut in Stieng etbittetten baS Solf fo fetyt,

baff auf bem Sag gu Styun, wofetbft bet Statty atte SKifjs

tyettigfeiten oon einem oon ©tabt unb Sanb gemeinfctyafts

liety gewätylten ©etietyt entfctyeiben wollte, fein eingiget
Dbettänbet etfctyten. ©afüt übetfieten tobenbe Sanbteute

»on Steuern baS Slofter Sntettaten. Stun tüftete fiety

Setn gut einftern Sefämpfung beS StufftanbS. SJtanuel

ettyielt ben Stufttag, für bewaffneten SBiberftanb gegen
ben Stuftutyt Sotfotge gu treffen unb bie ©etreuen beg

Dbettanbeg an fid) gu gietyen. SJtan fann Sera nietyt

ootmetfen, baf; eS tüdfictytSloS ©emalt btauityte. SRetyt

alS eine SBoetye tyielt SJtanuel mitten in bet empötten

Sanbfctyaft ira ©etyloffe gu Styun auS, in bem et be8 Slns

gtiffS gemättig mat. ©eine ©tellung mat feine leietyte.

©enn metyt alS 500 Untetwatbnet tyatten ben Stünig
übetfetytitten unb in Srieng fiety mit ben Stufftänbifctyen

»ereinigt. SJtanuel, unwillig unb beforgt batüber, bafj

baS ©tabtbanner mit Setftätfung noety immet ausblieb,
fetyrieb naety Sem: wenn ber Sär fiety nietyt weden laffe,
fei gu beforgen, bafj noety »iet ©ctyaben gefctyetye. ©leietys

geittg abet wedle bet tyetgenSftomme SJcanuet einen Slns

betn, bet itym nod) beffet tyalf. 3n biefet bebtängten
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leitet wurde. So standen die Sachen, als Manuel,
soeben von einer Gesandtschaft nach Zürich zurückgekehrt,

mit dem Gerichtsschreiber Crispin Fischer am 46. Juni t S28

nach Brienz abgeordnet wurde, um dort den festen Willen

Berns in mildem Ernste kundzuthun und die Priester
auszuweisen oder einzuladen, den Herren in Bern zu

beweisen, daß ste eine bessere als die evangelische Wahrheit
vortrügen. Auch dieses Mittel genügte nicht, die Geister
des Aufstandes zu dämpfen. Neue vergebliche
Unterhandlungen Berns mit Unterwalden behufs Gründung
einer Collatur in Brienz erbitterten das Volk so sehr,

daß auf dem Tag zu Thun, woselbst der Rath alle
MißHelligkeiten von einem von Stadt und Land gemeinschaftlich

gewählten Gericht entscheiden wollte, kein einziger
Oberländer erschien. Dafür überfielen tobende Landleute

«on Neuem das Kloster Jnterlaken. Run rüstete sich

Bern zur ernstern Bekämpfung des Aufftands. Manuel
erhielt den Auftrag, für bewaffneten Widerstand gegen
den Aufruhr Vorsorge zu treffen und die Getreuen des

Oberlandes an sich zu ziehen. Man kann Bern nicht
vorwerfen, daß es rücksichtslos Gewalt brauchte. Mehr
als eine Woche hielt Manuel mitten in der empörten

Landschaft im Schlosse zu Thun aus, in dem er des

Angriffs gewärtig war. Seine Stellung war keine leichte.
Denn mehr als SO« Unterwaldner hatten den Brünig
überschritten und in Brienz sich mit den Aufständischen

vereinigt. Manuel, unwillig und besorgt darüber, daß

das Stadtbanner mit Verstärkung noch immer ausblieb,
schrieb nach Bern: wenn der Bär sich nicht wecken lasse,

sei zu besorgen, daß noch viel Schaden geschehe. Gleichzeitig

aber weckte der herzensfromme Manuel einen

Andern, der ihm noch besser half. In dieser bedrängten
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3eit bietete et nätnlid) einen fetyönen St o t ty p f a l tn,
in welctyem folgenbe etgreifenbe ©teilen »otfommen:

Seßt bieß ju ung, o ßödjftet ©ott,
Unb ßatt bodj bu ung beinen Shtnb:
§aben toit oud) bein ßeiltg ©eBot

Stießt ganj geßalten aus ^erjenggrunb:
Set eingebenf
Seg eblen ©efdjenfg,
Saf bu ung 3efuw gcgeBen ßafl,
Seinen UeBften Soßn,
Sei ©naben Sßton,
Saf et ßinneßm' ber Sunben Saft.

Sie ßaffen ung, baf teil an bir
Unb beinet Seßre falten feft,

Saf unä bei ©ögen UngeBüßr,

Saf fitieggbienfl ung ein ©tauet tft,
Saf ßter bag SBrob

Stlg unfer ©ott
SBitb nimmetmeßr geeßtt.

§afl bu, mein §err,
Ung foldje Seßr'
Surd) beineg Soßneg §ulb getoäßrt:

So ift'g bein' Sadj; nimm'g in bte §anb,
Unb rett' bein' ffißr', §etr, unfer Sicßt,
Unb {traf ung nicßt mit folcßer Seßanb',
©önn' ißnen foleße greube nicßt,

Saf fte mit Scßatt
Sout feßreten Stil:
SBo ift ißr ©ott? Stttein fte fleß'n l
©Ott fteß' ung Bei,
©ebenf aufg neu'
Sein'g SJunbg. Saf unä nicßt untergeß'n!

SJtan fietyt, ein frommer, bietyterifety geftimmtet SJcenfct)

fann in bei Stotty nidjt anbetS, alS in bet SBeife bet

tyeil. Sfalmfänget git feinem ©ott beten. SJtanuetS Sfalm
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Zeit dichtete er nämlich einen schönen Nothpsalm,
in welchem folgende ergreifende Stellen vorkommen:

Kehr dich zu uns, o höchster Gott,
Und halt doch du uns deinen Bund:
Haien wir auch dein heilig Gebot

Nicht ganz gehalten aus Herzensgrund:
Sei eingedenk
Des edlen Geschenks,

Daß du uns Jesum gegeben hast,
Deinen liebsten Sohn,
Der Gnaden Thron,
Daß er hinnehm' der Sünden Last.

Sie hassen uns, daß wir an dir
Und deiner Lehre balten fest,

Daß uns der Götzen Ungebühr,
Daß Kriegsdienst uns ein Gräuel ist,

Daß hier das Brod
Als unser Gott
Wird nimmermehr geehrt.
Hast du, mein Herr,
Uns solche Lehr'
Durch deines Sohnes Huld gewährt:

So ist's dein' Each; nimm's in die Hand,
Und rett' dein' Ehr', Herr, unser Licht,
Und straf' uns nicht mit solcher Schand',
Gönn' ihnen solche Freude nicht,

Daß sie mit Schall
Laut schreien All:
Wo ist ihr Gott? Allein sie steh'« I

Gott steh' uns bei,
Gedenk aufs neu'

Vein's Bunds. Laß uns »icht untergeh'n!

Man sieht, ein frommer, dichterisch gestimmter Mensch

kann in der Noth nicht anders, als in der Weise der

heil. Psalmsänger zu feinem Gott beten. Manuels Psalm
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etinnett unwillfütltcty an baS Sraftgebet SJJartin CuttyerS

am Sette feineS tobtfranfen SJcelanctyttyon. Unb wie

fctyön ift übettyaupt biefe SBenbung in bet poetifctyen Styätig»
feit SJtanuetS. 3uerft greift er baS Safjftttyum rait ber

©eifjet ber bitterften ©atßre an, wie infonbettyett bie

gaftnactytfpiele, bie Sranftyett unb baS Seftament bet

SJteffe beWeifen, ©pätet, in bet Slagtebe ber ©ö|en,
bringt er auf innere Steformation beS teligiöfen unb

fittli(tyen SebenS. 3"lefet in biefem fityönen Siebe oers

gietytet er auf SJtenfetyenwi| unb Serftanb, unb ferne

baoon, gleifety für feinen 3ttra gu tyalten, ftettt er bie

§ütfe auS ber Stotty unb bag gange SBerf l#r Srneues

rung eingig unb allein ber §anb ©otteg antyeira. ©et
Stottypfatm ift baS te^te ©ityriftbenfmat, baS wit »on
SJtännet befugen. SS ift ein SeweiS nietyt nut füt bie

SBatyttyeit be8 alten ©ptüctywottS „Stotty tetyrt beten", —
fonbern aucty füt baS gottbegetftette, gottfelige SBefen

SriflauS SJtanuetS.

Stm 1. Stooember 1528 gog baS bernifetye $eer enbs

liety in Styun ein. ©ie Dbettänbet wollten jetri naetys

geben; allein eS wat gu fpät. ©ie Semer tyatten Ses

fetyt, unauftyattfara oorgurüden. ©a gogen fiety bie Slufs

ftänbifctyen fctynell gutüd, räumten baS Söbeti unb ftotyen
über ben Srünig. SBer blieb, mufjte fiety auf ©nabe

unterwerfen, ©ie ©etyliraraften würben oor ein ©erictyt

geftetlt, gu beffen SHitgtiebern aucty SJtanuel getyörte.

©iefeS ©erictyt wat ftteng gegen wenige Singetne, abet

mitb gegen bie ©efamrattyeit. SJtanuel ettyielt balb bat«

auf oora Statty ben Stuftrag, rait Seityülfe beS ©tabts
fctyreibetS eine ©efctyictyte ber Snterlafen'f etyen Uns

rutyen gu fdjteiben, um ben fatfetyen ©etüctyten gum Sto|
nad)guweifen, bafj Sem weife SKäfsigung tyabe walten
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erinnert unwillkürlich an das Kraftgebet Martin Luthers
am Bette seines todtkranken Melanchthon. Und wie

schön ist überhaupt diese Wendung in der poetischen Thätigkeit

Manuels. Zuerst greift er das Papstthum mit der

Geißel der bittersten Satyre an, wie insonderheit die

Fastnachtspiele, die Krankheit und das Testament der

Messe beweisen. Später, in der Klagrede der Götzen,

dringt er auf innere Reformation des religiösen und

sittlichen Lebens. Zuletzt in diesem schönen Liede

verzichtet er auf Menschenwitz und Verstand, und ferne

davon, Fleisch für seinen Arm zu halten, stellt er die

Hülfe aus dcr Noth und das ganze Werk d^r Erneuerung

einzig und allein der Hand Gottes anheim. Der
Nothpsalm ist das letzte Schriftdenkmal, das wir von
Manuel besitzen. Es ist ein Beweis nicht nur für die

Wahrheit des alten Sprüchworts „Noth lehrt beten", —
sondern auch für das gottbegeisterte, gottselige Wesen

Niklaus Manuels.
Am l. November tS28 zog das bernische Heer endlich

in Thun ein. Die Oberländer wollten jetzt
nachgeben ; allein es war zu spät. Die Berner hatten
Befehl, unaufhaltsam vorzurücken. Da zogen sich die

Aufständischen schnell zurück, räumten das Bödeli und flohen
über den Brünig. Wer blieb, mußte fich auf Gnade

unterwerfen. Die Schlimmsten wurden vor ein Gericht

gestellt, zu dessen Mitgliedern auch Manuel gehörte.

Dieses Gericht war streng gegen wenige Einzelne, aber

mild gegen die Gesammtheit. Manuel erhielt bald darauf

vom Rath den Auftrag, mit Beihülfe des Stadt-
fchreibers eine Geschichte der Jnterlaken'schen
Unruhen zu schreiben, um den falschen Gerüchten zum Trotz
nachzuweisen, daß Bern weise Mäßigung habe walten
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laffen. ©iefe ©efctyictyte ift nietyt auf unS gefommen.
Db fie oertoren gegangen ober gar nietyt gu ©tanbc ges
fommen ift, wiffen wit nietyt. Sietleictyt btactyte fte
SJcanuet in gotge bet oielen ©efanbtfctyaften nid)t gu

Snbe, benen et in bet futgen 3eit, bie et nod) gu teben

tyätte, beiwotynen mufjte. ©iefe SJcifftonen ootlfütytte
SJtanuel raeift in ©efellfctyaft feineS gteunbeS Setntyatb
Sillmann, uttb mit welctyem Stfolge ift barauS gu ers

fetyen, bafj et im gtütyjatyt 1529 mit bet työctyflen SBütbe

befleibet wutbe, gu bet ein einfaetyet Setnet Sütget ges

langen fonnte, inbem et Sennet bet ©tabt Sern
wutbe.

SJtanuel tyotte wefenttiety bagu beigetragen bafj bie

Sieformation in Safel eingefütyrt würbe. Sr war eS

aucty, ber mit Sillmann gegen ba8 Sünbnif; ber fattyotis
fetyen Drte mit Defireicty wirfte, unb bie mit @timmen=

metyr im Styurgau eingeführte Steformation betyauptete.

®a brotyte bet StuSbructy beS erften SappelerfriegS. Sties

manb wäre fo geeignet gewefen, gum grieben gu rattyen
unb 3">tnglt gu beftiramen, al8 SRanuet, ber eifrige unb

entfetyiebene greunb ber Steformation unb beS 3u*$er
SteformatorS. Stttein balb faty er ein, bafj ber Srieg
unoetraeiblicty war. SBätytenb beS SappetetftiegeS tyätte

SJcanuet bie Stufgabe, ben feinblictyen Santonen bie SebenS*

mittelgufutyr abgufetyneiben. Staety Seenbigung be8 Sties
geS wat et untet benen, bie ben etften grieben untets

geietyneten. SllS bie Sattyotifen fiety weigerten, bie füt
bie Stefotmitten günftigen gtiebenSbebingungen gu ets

füllen, erwuctyS ityra barauS neue SJtütye.

3ur §etftettung feiner angegriffenen ©efunbtyeit btauttyte
SRanuet bie Heilquellen gu Saben im Slatgau. SS ift
rütytenb, mit wetdiem Sifet et bie Stnfteuung eineS
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lassen. Diese Geschichte ist nicht auf uns gekommen.
Ob sie verloren gegangen oder gar nicht zu Stande
gekommen ist, wissen wir nicht. Vielleicht brachte sie

Manuel in Folge der vielen Gesandtschaften nicht zu
Ende, denen er in der kurzen Zeit, die er noch zu leben

hatte, beiwohnen mußte. Diese Missionen vollführte
Manuel meist in Gesellschaft seines Freundes Bernhard
Tillmann, und mit welchem Erfolge ist daraus zu
ersehen, daß er im Frühjahr 1529 mit der höchsten Würde
bekleidet wurde, zu der ein einfacher Berner Burger
gelangen konnte, indem er Venner der Stadt Bern
wurde.

Manuel hatte wesentlich dazu beigetragen, daß die

Reformation in Basel eingeführt wurde. Er war es

auch, der mit Tillmann gegen das Bündniß der katholischen

Orte mit Oestreich wirkte, und die mit Stimmenmehr

im Thurgau eingeführte Reformation behauptete.
Da drohte der Ausbruch des ersten Kappelerkriegs.
Niemand wäre so geeignet gewesen, zum Frieden zu rathen
und Zwingli zu bestimmen, als Manuel, der eifrige und

entschiedene Freund der Reformation und des Zürcher

Reformators. Allein bald sah er ein, daß der Krieg
unvermeidlich war. Während des Kappelerkrieges hatte
Manuel die Aufgabe, den feindlichen Kantonen die

Lebensmittelzufuhr abzuschneiden. Nach Beendigung des Krieges

war er unter denen die den ersten Frieden
unterzeichneten. Als die Katholiken sich weigerten, die für
die Reformirten günstigen Friedensbedingungen zu
erfüllen, erwuchs ihm daraus neue Mühe.

Zur Herstellung feiner angegriffenen Gesundheit brauchte

Manuel die Heilquellen zu Baden im Aargau. Es ist

rührend, mit welchem Eifer er die Anstellung eines
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eoangetifdjen ÜkebigerS füt bie Sabegäfte unb Sagtyetren

gu Saben bettieb. Sr fam nietyt gum 3'el. ©afüt ges

lang itym tnbefj, teiber nidjt für lange 3eit, bie Stefors

mation beS StofterS SBettingen, beffen ©laSgemälbe et

bem Setbetben enttifj. Stocty oiete anbete wietytige Stufs

ttäge ettyielt SJtanuel oon feiner Dbrigfeit. ©ie fanbte

ityn nacty ©djafftyaufen, um bort bie Steformation buretys

fütyren gu tyeifen; nacty bem Styurgau, wo er bie Seoogs

tung ber Slofter gu »erttyeibigen tyätte; nacty ©otottyura,
um bie Sceibungen bet bortigen SteligionSpatteien gu be:

fctywtctyttgen; nacty ©trafjbutg, um gegen SRurner aufgus

tteten unb bie Slufnatyme biefet ©tabt in'S ctytifitictye

Sutgetreetyt gu befütwotten. ®et letzte Stuf trag war
eine ©efanbtfetyaft naety 3«ridj im gtütyjatyr 1530, welctye

bie $etftetlung beS griebenS in ber Sibgenoffenfctyaft

begwedte. Saum war er »on biefer gtiebenSmiffion gutüds

gefetytt, fo tyattte feinet bet SobeSenget, um ityn felbft
in ben ewigen grieben eingufütyten. SJcanuet ftatb gu

Sern am 30. Slptil 1530, im Slttet »on blof; 46 Satyten.
Setantaffung unb Stil feineS SobeS ift unbefannt. Sßatyrs

fctyehtlicty erlag ber gartgebaute SJtann ber Saft unauSs

gefegter angefttengtet Styätigfeit, bie ityn in feinen gwei
teirien SebenSjatyten faft an feinem Dtt raften ttefj. Sr
ging batyin mitten im ftäftigften SJtanneSattet, im tegften

Sifer feineS SerufS, mitten im ©tegeStouf bet Stefors

mation, ber er fein Seben biS gum Sobe geweityt tyat.
©eine ©attin überlebte ityn nur brei 3a§re. ©ie

tyotte itym fectyS Sinbet geboten, gwei Soctyter unb oiet

©ötyne. Son ben Södjtera ftatb bte eine, SJtagbalena,
fdjon ftüty, bie anbete, SJtatgatettya, wutbe bie ©attüt
beS StattyStyetten Singeng ©ar,eu)ofer. SJcanuetS ättefter
©otyn, §ieronßmuS (geb. 1520, geft. 1579), tyätte in
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evangelischen Predigers für die Badegäste und Tagherren

zu Baden betrieb. Er kam nicht zum Ziel. Dafür
gelang ihm indeß, leider nicht für lange Zeit, die

Reformation des Klosters Wettingen, dessen Glasgemälde er

dem Verderben entriß. Noch viele andere wichtige
Aufträge erhielt Manuel von seiner Obrigkeit. Sie sandte

ihn nach Schaffhausen, um dort die Reformation
durchführen zu helfen; nach dem Thurgau, wo er die Bevog-

tung der Klöster zu vertheidigen hatte; nach Solothurn,
um die Reibungen der dortigen Religionsparteien zu

beschwichtigen; nach Straßburg, um gegen Murner aufzutreten

und die Aufnahme dieser Stadt in's christliche

Burgerrecht zu befürworten. Der letzte Auftrag war
eine Gesandtschaft nach Zürich im Frühjahr 1S30, welche

die Herstellung des Friedens in der Eidgenossenschaft

bezweckte. Kaum war er von dieser Friedensmission
zurückgekehrt, so harrte seiner der Todesengel, um ihn selbst

in den ewigen Frieden einzuführen. Manuel starb zu
Bern am 30. April lS30, im Alter von bloß 46 Jahren.
Veranlassung und Art seines Todes ist unbekannt.

Wahrscheinlich erlag der zartgebaute Mann der Last
unausgesetzter angestrengter Thätigkeit, die ihn in seinen zwei

letzten Lebensjahren fast an keinem Ort rasten ließ. Er
ging dahin mitten im kräftigsten Mannesalter, im regsten

Eifer seines Berufs, mitten im Siegeslauf der

Reformation, der er sein Leben bis zum Tode geweiht hat.
Seine Gattin überlebte ihn nur drei Jahre. Sie

hatte ihm fechs Kinder geboren, zwei Töchter und vier

Söhne. Von den Töchtern starb die eine, Magdalena,
schon früh, die andere, Margaretha, wurde die Gattin
des Rathsherren Vinzenz Dazelhofer. Manuels ältester

Sohn, Hieronymus (geb. tS2«, gest. 1579), hatte in
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SariS unb SourgeS ftubirt, würbe StattyStyerr, Senner
unb ©edetmeifter in Sem, unb taufte bie tyalbe §errs
fdjaft SBorb. §an8 Stubolf (geb. 1525, geft. 1571)
war wie fein Sater SJcaler, ©ictyter unb SJtitglieb be8

bemifctyen StattyS. 3°ljanneg ftarb atS 8jätyriger Snabe.

SliflauS (geb. 1528, geft. 1588), bet jüngfte, war
ebenfalls StattySmitglieb unb Sanboogt gn Sfetten. St
tyätte fünf grauen. Son itym ift bie gu ©enf 1566 ges

btudte ftangöfifdje Ueberfet$ung ber Setjetgefdjictyte. ©eine

Stactyfommen ttyeitten fiety in brei $weia,e, welctye ftety in
bem noety jefjt gu Sern eingebütgetten ©efetyleetyt SJtanuel

wiebetftnben.

©uetyen wit gum ©etyluffe SJtanuelS Styataftetbitb
furg gu geidjnen/ fo tritt er unS oor Sltlem atS Sünfts
tet entgegen. SJtanuel tyotte fiety urfprüngtiety bem Sßalcts
betuf gewibmet. Sr wat aucty bet etfte SJteiftet työtyetn

StangeS, bet in bet ©etyweig aufttat, unb einer ber erften

beutfctyen SJtater, welctye ba8 Satent ber freien Sompos

fition entfalteten, ©ctyöpferifctyer ©eift buretybringt feine
SBerfe. Sn aßen ©ptyären beS SebenS bewegt er fiety,

in ber fitctyticty=ctytiftlictyen, in bet fogiatspolitifdjen, in
bet allgemein s tnenfctytictyen. Sr übetwanb bie SJtängel

bet bamaligen 3eid)nung mit einet SBatyttyeit unb Slns

mutty, bafj et nut mit §otbein ben Setgteicty eingetyt.
SJtanuel war ein ©ctyüter ber ®eutfctyen unb Statiener.
Sr tyat fiety beibe Stietytungen bienftbar gemactyt unb ift
wotyl ber etfte ®eutfctye, bet mit bem gleif; beutfetyer

Slrbeit bie fctyöne gotm unb beweglictye SebenSwatyttyeit
ber Staltenet »etbanb. Ueber ityn utttyeilt Sugtet in

feinet Sunftgefctyidjte: „©eine ®atftellttngen geiitynen fiety
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Paris und Bourges studirt, wurde Rathsherr, Benner
und Seckelmeister in Bern, und kaufte die halbe Herrfchaft

Worb. Hans Rudolf (geb. lS25, gest. ls?t)
war wie sein Vater Maler, Dichter und Mitglied des

bernischen Raths. Johannes starb als Sjähriger Knabe.

Niklaus (geb. 1S2S, gest. tS8S), der jüngste, war
ebenfalls Rathsmitglied und Landvogt zu Jferten. Er
hatte fünf Frauen. Von ihm ist die zu Genf tS66
gedruckte französische Uebersetzung der Jetzergeschichte. Seine

Nachkommen theilten stch in drei Zweige, welche stch in
dem noch jetzt zu Bern eingebürgerten Geschlecht Manuel
wiederfinden.

Suchen wir zum Schlüsse Manuels Charakterbild
kurz zu zeichnen, so tritt er uns vor Allem als Künstler

entgegen. Manuel hatte stch ursprünglich dem Malcr-
beruf gewidmet. Er war auch der erste Meister höhern
Ranges, der in der Schweiz auftrat, und einer der ersten

deutschen Maler, welche das Talent der freien Composition

entfalteten. Schöpferischer Geist durchdringt seine

Werke. In allen Sphären des Lebens bewegt er sich,

in der kirchlich-christlichen, in der sozial-politischen, in
der allgemein-menschlichen. Er überwand die Mängel
der damaligen Zeichnung mit einer Wahrheit und

Anmuth, daß er nur mit Holbein den Vergleich eingeht.
Manuel war ein Schüler der Deutschen und Italiener.
Er hat sich beide Richtungen dienstbar gemacht und ist

wohl der erste Deutsche, der mit dem Fleiß deutscher

Arbeit die schöne Form und bewegliche Lebenswahrheit
der Italiener verband. Ueber ihn urtheilt Kugler in

seiner Kunstgeschichte: „Seine Darstellungen zeichnen fich
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burety eine eigene Seictytigteit, ©ictyertyeit unb getntyeit au8,
metyr noety burety Steictyttyum ber Sbeen unb butety eine

• feefe beweglictye Saune, wetdje bie ptyantaftifctystyumotiftis
fetyen Slemente ber 3eit auf eine freie, felbft gtofjattige
SBeife auSguprägen wufjte." — gteuen wir unS, bafj biefer

Sünftter, ber burety feinen Sobtentang unftetblid) bleiben

wirb, unferer Station angetyört. Slber fteuen wir un8
noety metyr, bafj er mit feinen gepriefenen Sunftwerfen
ira ®ienft ber Stetigion unb ©itttictyfeit ftanb. ©etbft
bie beim erften Slnblid unfittlidj fetyeinenben ©emätbe
SRanuetS enttyaften immer einen fitttietyen, emften ©es

banfen. Sr tyätte bie ewige SBatyttyeit gu feinem Sbeal
ertöten. ®aburcty allein witfte er aI8 Sünftter refors

matorifety.
SttS ©etyriftftetter ift SJtanuel nietyt weniger be:

beutenb wie alS SRater. Sr wufjte, wa8 er ttyat, at8 er
bie Satette mit ber geber üertaufetyte. SBit muffen gwat
bebauem bof btei ®ietytungen SRanuetS gängtiety xset:

toten finb, beten Sitel wit auS einem Stiefe SRanuetS

an 3ö>ingli fennen. ©ie tyeifjen: 1) ein ©äuglet, »om

Stbtaf; fptectyenb; 2) ein Sraum ; 3) 3iermann unb 3iers
weiß in bet $ed)e. StUein feine auf unS gefommenen

©ctytiftwetfe finb ctyarafteriftifd) genug, um itym baS

Sräbifat eineS auSgegeictyneten poputäten ®ictytet8 gu

fietyetn. SttlerbingS tyat feine ®ictytung oiete gormfetyter
i« ben Steinten, im ©ttoptyenbanb. St bringt eS aucty

nietyt gum eigenttietyen ®rama, fonbern nur gu aneinanbets

geteityten SRonotogen unb SRonobramen. ®ofüt bewegt
fiety abet fein ©eift um fo fteiet, natütttetyet, tebenbiger.
SJictytS tft gemactyt, ergwungen bei itym, SltteS anfctyau=

liety, nai», watyt. St läfjt bie Seute teben, wie e8 itynen
um'S öetg ift, unb et felbft nimmt fetten ein Statt »ot
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durch eine eigene Leichtigkeit, Sicherheit und Feinheit aus,
mehr noch durch Reichthum der Ideen und durch eine

' kecke bewegliche Laune, welche die phantastisch-humoristischen

Elemente der Zeit auf eine freie, selbst großartige
Weife auszuprägen wußte." — Freuen wir uns, daß dieser

Künstler, der durch seinen Todtentanz unsterblich bleiben

wird, unserer Nation angehört. Aber freuen wir uns
noch mehr, daß er mit seinen gepriesenen Kunstwerken
im Dienst der Religion und Sittlichkeit stand. Selbst
die beim ersten Anblick unsittlich scheinenden Gemälde

Manuels enthalten immer einen sittlichen, ernsten
Gedanken. Er hatte die ewige Wahrheit zu seinem Ideal
erkoren. Dadurch allein wirkte er als Künstler refor-
matorifch.

Als Schriftsteller ist Manuel nicht weniger
bedeutend wie als Maler. Er wußte, was er that, als er
die Palette mit der Feder vertauschte. Wir müssen zwar
bedauern, daß drei Dichtungen Manuels gänzlich
verloren sind, deren Titel wir aus einem Briefe Manuels
an Zwingli kennen. Sie heißen: t) ein Gaugler, vom

Ablaß sprechend; 2) ein Traum ; 3) Ziermann und Zierweib

in der Zeche. Allein seine auf uns gekommenen

Schriftwerke sind charakteristisch genug, um ihm das

Prädikat eines ausgezeichneten populären Dichters zu

sichern. Allerdings hat seine Dichtung viele Formfehler
i» den Reimen, im Strophenband. Er bringt es auch

nicht zum eigentlichen Drama, sondern nur zu aneinandergereihten

Monologen und Monodramen. Dafür bewegt
sich aber sein Geist um so freier, natürlicher, lebendiger.

Nichts ist gemacht, erzwungen bei ihm, Alles anschaulich,

naiv, wahr. Er läßt die Leute reden, wie es ihnen
um's Herz ist, und er selbst nimmt selten ein Blatt vor



— 42 —

ben SRunb. ®ie ®erbtyeit, welctye ityn babei auSgeictynet,

barf aber nietyt nacty ben Siegeln feinerer ©itte beutttyeilt
wetben. St getyört eben, wie Suttyet, bet berbern 3eiti
an, bie aucty im Sampf füt baS ^eilige betb ift. SRanuel

ift oott SBi|. ©ein Sßi| ift abet nietyt btoS natütlitty,
fonbern aucty oon einem §umor getragen, ber nictyts ans
bereS ift, al8 fitttietyer Sraft. Sr nimmt ben Sptucty

an: Ridendo dicere verum quis vetat? (SBet witl'8
eetbieten, bie SBatyttyeit im ©ctyetg gu fagen?) Slber nies
malS ift'S itym ura blofje Serfpottung ber Styortyeiten

feiner 3ett gu ttyun, immer burctygietyt eine tiefe SBetymutty

über biefelben feine ©atßre. Sreue Siebe gura Soanges

tium bewatyrt et ottegeit; felbft mitten in ben ©etymäs

tyungen beS SetbetbenS offenbart er finblictye Eingabe
an StytiftuS; unter ben tyeitetften Silbern gibt er ein

rütytenbeS SBott, einen «tnften SBinf. StnftlictyeS Sets

langen naety Seffetent wünfd)t et aucty feinen getnben.
Unbefangen unb lauter fagt er, eS fei itym gar tyergtiety

leib, bafj fo tyodjgetetyrte Seute, wie Sd unb gaber, fo

oetbtenbet unb oetftodt feien, fiety wibet ba8 ftate ©otte8=

Wott freoentlicty gu empören, ©ie wollen ©ott bitten,
bafj er ityt §etg in ©naben erleudjte. ®iefe Siebe in
bet SBatyttyeit maetyte SRanuel gum tefotmatotifetyen
SoHSbidjter. ©ie ttieb ityn an, bie tyeiligften Sntereffen,
ben ©lauben unb baS fittticty=fogiate Seben gu befpreityen.

©ie war fctyulb, bafj ityn nietyt nur Stile oerftanben, Jons

bem aucty liebten, bafj feine Soeften wie ein 3auber
wirften unb jene Srfolge tyetoottiefen, »on benen bte

Sriefe ber Sceformatoren unb ityret gteunbe wibettyallen.
SRanuel wat ein SotfSbictyter ira ebelften ©inne
beg SBorteS.

SU8 ein ebter SRann beS SolfS etfctyeint SRanuel aucty
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den Mund. Die Derbheit, welche ihn dabei auszeichnet,

darf aber nicht nach den Regeln feinerer Sitte beurtheilt
werden. Er gehört eben, wie Luther, der derbern Zeit,
an, die auch im Kampf für das Heilige derb ist. Manuel
ist voll Witz. Sein Witz ist aber nicht blos natürlich,
sondern auch von einem Humor getragen, der nichts
anderes ist, als sittlicher Ernst. Er nimmt den Spruch

an: Kickenck« ckioere verum «zuis vetkt? (Wer will's
verbieten, die Wahrheit im Scherz zu sagen?) Aber
niemals ist's ihm um bloße Verspottung der Thorheiten
feiner Zeit zu thun, immer durchzieht eine tiefe Wehmuth
über dieselben seine Satyre. Treue Liebe zum Evangelium

bewahrt er allezeit; selbst mitten in den Schmähungen

des Verderbens offenbart er kindliche Hingabe
an Christus; unter den heitersten Bildern gibt er ein

rührendes Wort, einen Ernsten Wink. Ernstliches
Verlangen nach Besserem wünscht er auch seinen Feinden.
Unbefangen und lauter sagt er, es sei ihm gar herzlich

leid, daß so hochgelehrte Leute, wie Eck und Faber, so

verblendet und verstockt seien, sich wider das klare Gotteswort

freventlich zu empören. Sie wollen Gott bitten,
daß er ihr Herz in Gnaden erleuchte. Diese Liebe in
der Wahrheit machte Manuel zum reformatorischen

Volksdichter. Sie trieb ihn an, die heiligsten Interessen,
den Glauben und das sittlich-soziale Leben zu besprechen.

Sie war schuld, daß ihn nicht nur Alle verstanden,
sondern auch liebten, daß seine Poesien wie ein Zauber
wirkten und jene Erfolge hervorriefen, von denen die

Briefe der Reformatoren und ihrer Freunde widerhallen.
Manuel war ein Volksdichter im edelsten Sinne
des Wortes.

Als ein edler Mann des Volks erscheint Manuel auch
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in feinem ©taatSbienft. ©eine politifetyen ©runbfä|e
geigen fiety in bem ©etyotfara unb in ber Sreue, wo er

nacty SRafjgabe feinet 3nftruftionen oetfutyt. SBo aber

bie Sntfctyeibung oon feinem perföntictyen Sinftufj abtying,
ba tyat berfelbe SRann, ber in feinen ©emälben unb

©d)riften feurigen SRutty unb rafityeS SBefen offenbarte,
feine SRitbe, SRäfjigung unb Sefonnentyeit nie oertäugnet,
bie Sern überall auSgeictynete, wo eS gu tyanbeln tyätte.

SRutyige Srwägung ber Sertyältniffe, ityrer Urfactyen unb

Srfotge, teibenfctyafttofeS Urttyeil unb taftootteS Senetymen

geictynen SRanuel auS. St befaf; bie Sigenfctyaften beg

©taatSmanneS, butety welctye SBiffen unb Salent gum ets

fpriefjlictyen ©ebrauctye für baS SBotyl ber ©efellfctyaft ges

läutert werben.
SBaS SRanuel war unb wirfte, baS trifft in feinem

fittlt ctystetigiöfen Styataftet wie in einem Stemts
punft gufammen. Sr war ©atßtifet. Slber er tyielt

©ctyerg unb Srnft in bem fetyönen Sertyältnifj
feft, wo feiner ben anbern ftött, fonbetn jebet ben ans
betn fötbett unb beibe oora fitttietyen ©efütyt butctybtuns

gen finb. Sraft unb wütbig war fein Seben, unb wo

itym ara unreetyten Drte SBi| unbSaune entfetytüpften, fannte

man boety feinen Styarafter, bet ben ©ctyaben wiebet gut
raaetyte. ©atyet fonnte bet Setner Statty gerabe ityn wiebers

tyolt beauftragen, ba8 Serbot antireformatorifetyet ©potts
fetyriften butctygufe&en unb beren ©rud gu oertyinbem.

©atyer fara eS, bafj felbft ein fattyotifctyer ©poltet, wie

ÜRutnet, wo et übet „bie Stanftyeit ber SReffe" ftagt,
ftety boety jebeS StngtiffS gegen ben itym wotylbefanuten

Serfaffer gängtiety enttyätt.
SRanuel wat ein ©otyn feinet3eit, ein SJeptäfens

tant be8 3eitgeifte8. Slber nte tyutbigte et bera ©eift
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in seinem Staatsdienst. Seine politischen Grundsätze

zeigen sich in dem Gehorsam und in der Treue, wo er

nach Maßgabe feiner Instruktionen verfuhr. Wo aber

die Entscheidung von seinem persönlichen Einfluß abhing,
da hat derselbe Mann, der in seinen Gemälden und

Schriften feurigen Muth und rasches Wesen offenbarte,
feine Milde, Mäßigung und Besonnenheit nie verläugnet,
die Bern überall auszeichnete, wo es zu handeln hatte.
Ruhige Erwägung der Verhältnisse, ihrer Ursachen und

Erfolge, leidenfchaftloses Urtheil und taktvolles Benehmen

zeichnen Manuel aus. Er besaß die Eigenschaften des

Staatsmannes, durch welche Wissen und Talent zum
ersprießlichen Gebrauche für das Wohl der Gesellschaft
geläutert werden.

Was Manuel war und wirkte, das trifft in seinem

sittlich-religiösen Charakter wie in einem Brennpunkt

zusammen. Er war Satyriker. Aber er hielt
Scherz und Ernst in dem schönen Verhältniß
fest, wo keiner den andern stört, sondern jeder den
andern fördert und beide vom sittlichen Gefühl durchdrungen

sind. Ernst und würdig war sein Leben, und wo

ihm am unrechten Orte Witz undLaune entschlüpften, kannte

man doch feinen Charakter, der den Schaden wieder gut
machte. Daher konnte der Berner Rath gerade ihn wiederholt

beauftragen, das Verbot antireformatorifcher
Spottschriften durchzusetzen und deren Druck zu verhindern.
Daher kam es, daß selbst ein katholischer Spötter, wie

Murner, wo er über „die Krankheit der Messe" klagt,
sich doch jedes Angriffs gegen den ihm wohlbekannten

Verfaffer gänzlich enthält.
Manuel war ein Sohn fein er Zeit, ein Repräsentant

des Zeitgeistes. Aber nie huldigte er dem Geist
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ber 3ett, ber auS ber SBelt geboten ift. Stie wat feine

Dppofition eine fteifctylictye geinbfetyaft gegen Sapft unb

Sirctye. Stie oerweilte et beim Unfittlictyen, alS ob er

©efallen baran fänbe. Sr geictynete eS in fetner Statürs

tietyfeit, um e8 bem ©pott unb bet Setactytung pteiggus

geben. St tyutbigte bem tefotmatotifetyen ©eift, ber auS

bem ©eifte ©otteS geboren ift, weit er felbft oon einem

teinen unb guten ©eifte gettagen wat.
©iefet lautere ©eift rutyte auf feiner eoangelifctyen

©tauben gübergeug ung. St war fein gefetyrtet

Styeologe. Slber feine ptaftifctye Saienttyeotogie, gu ber

itym watyrfctyeinticty Suttyerg ©ctyriften guerft oertyatfen,

befriebigte ©eift unb §erg. S0*" ©runbmatyrtyeiten be8

SroteftantiSmttS tyält er befonbetg tyocty unb mettty. ©ie
etfte, baf; bie tyeilige ©ctyrift göttttctyeS Slnfetyen tyat unb

untrüglictye Stictytfctynur unfetS ©laubenS unb SebenS ift.
©ie anbete, bafj atteS §eit, allet gtiebe, alle SBatyr?

tyeit unb Sottfommentyeit in Sefu Styrifto bem ©otyne
©otteS geoffenbart mirb, meit er beibeS, Dpfer unb

Srieftet in einer Serfon ift. — greilicty, ettictye falfctye

©etttttngen tiefen babei mit untet, roenn et g. S.
bie Straten ityt §etl erft nacty bem Sobe fuetyen täfjt,
obet bie Heiligung mefentftcty in bie Satmtyetgigfeit gegen
bie Sltmen fe<§t. Sltlein SllleS gufammengefafjt ift et boety

bet Staget jeneS tein eoangelifctyen ©laubenS, weletyet

bem ©emütty feflen §alt, bera SBiUen unttügtictye Staft,
bet SebenSetfatytung ben teinften ©pieget unb baS föft=

tictyfte ©ieget oerteityt.
©aS aber ift baS Srtyebenbfte bei StiflauS SRanuel,

bafj biefer ©faube bei itym innerfte Uebergeug ung,
unb batum auety Staft unb SBatyttyeit in feinem Stya*
taf tet, Seben unb SBitfen wat. ©aS beweist ber

— 44 —

der Zeit, der aus der Welt geboren ist. Nie war seine

Opposition eine fleischliche Feindschaft gegen Papst und

Kirche. Nie verweilte er beim Unsittlichen, als ob er

Gefallen daran fände. Er zeichnete es in seiner

Natürlichkeit, um es dem Spott und der Verachtung preiszugeben.

Er huldigte dem reformatorischen Geist, der aus
dem Geiste Gottes geboren ist, weil er selbst von einem

reinen und guten Geiste getragen war.
Dieser lautere Geist ruhte auf seiner evangelischen

Glaubensüberzeugung. Er war kein gelehrter

Theologe. Aber seine praktische Laientheologie, zu der

ihm wahrscheinlich Luthers Schriften zuerst verhalfen,
befriedigte Geist und Herz. Zwei Grundwahrheiten des

Protestantismus hält er besonders hoch und werth. Die
erste, daß die heilige Schrift göttliches Ansehen hat und

untrügliche Richtschnur unsers Glaubens und Lebens ist.
Die andere, daß alles Heil, aller Friede, alle Wahrheit

und Vollkommenheit in Jesu Christo dem Sohne
Gottes geoffenbart wird, weil er beides, Opfer und

Priester in einer Person ist. — Freilich, etliche falsche

Deutungen liefen dabei mit unter, wenn er z. B.
die Armen ihr Heil erst nach dem Tode suchen läßt,
oder die Heiligung wesentlich in die Barmherzigkeit gegen
die Armen setzt. Allein Alles zusammengefaßt ist er doch

der Träger jenes rein evangelischen Glaubens, welcher

dem Gemüth festen Halt, dem Willen untrügliche Kraft,
der Lebenserfahrung den reinsten Spiegel nnd das
köstlichste Siegel «erleiht.

Das aber ist das Erhebendste bei Niklaus Manuel,
daß dieser Glaube bei ihm innerste Ueberzeugung,
und darum auch Kraft und Wahrheit in seinem
Charakter, Leben und Wirken war. Das beweist der
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Son feinet oetttauten Sriefe, mie fein Sertyättnifj gu

ben ebelften SRännem feiner 3eit, feinen greunben 3*ringti,
Rätter, Stn8tyetm, Sillmann unb Stemp. ©aS fütyten wit
feinen ©djriften unb ©emälben, feinem gangen teformas
torifetyen SBirfen an, ba8 er a(8 SRatet, ©ietytet unb
©taatSmann offenborte. ©aS ift eS aucty, waS unS

biefer auSgegeictynete SRann alS föftlietyeS Stbe tyintetlief;.

SRöge bet ©eift, ber ityn belebte, aud) 3eben »on

unS begeiftem, nacty bem gtängenben Seifpiel SRanuetS,

Sraft unb Seben batan gu fe|en, naety innetftet, ge=

gewiffentyaftefter ©tanbenSübetgeugung gu leben, gu wits
fen unb gu leiben, auf bafj aucty wit btauctybate SBerf=

geuge ber Sorfetyung gur Serwirflictyung eineS tyeiligen
SebenSgWedeS werben
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Ton seiner vertrauten Briese, wie sein Verhältniß zu
den edelsten Männern seiner Zeit, seinen Freunden Zwingli,
Haller, Anshelm, Tillmann und Tremp. Das fühlen wir
seinen Schriften und Gemälden, seinem ganzen reformatorischen

Wirken an, das er als Maler, Dichter und
Staatsmann offenbarte. Das ist es auch, was uns

dieser ausgezeichnete Mann als köstliches Erbe hinterließ.

Möge der Geist, der ihn belebte, auch Jeden von

uns begeistern, nach dem glänzenden Beispiel Manuels,
Kraft und Leben daran zu setzen, nach innerster, ge?

gewissenhaftester Glanbensüberzeugung zu leben, zu wirken

und zu leiden, auf daß auch wir brauchbare Werkzeuge

der Vorsehung zur Verwirklichung eines heiligen
Lebenszweckes werden!
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